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Kann eine Wende für die Kırche geben?‘

Vvon eore Muschalek, FEichstätt

Am Julı dieses ahres wurde dıe €  € Ite Liturgie, dıe dıe Kırche mehr
als 150()() Jahre €  € hat, VOIN aps ened1i AVI der Kırche zurückgegeben.
Der Kırche das el In dıiıesem Fall zunächst den Gläubigen und den Priestern In
unmıttelbarer WeIlse. Ist dieser Akt eIW. Grundlegendes, das dıe Kırche verändern
kann. Ooder ist eıne Wıederholung und Spezilizierung dessen., WAS aps Johannes
Paul I1 schon vorher erlassen hat? Mıt anderen Worten: wırd sıch e{IW. andern?

Ein pOositives (resetz des obersten Irten der Kırche

DiIie Entscheidung des Papstes ist In der Orm eines Motu Propri10 verölffentlich:
worden. Dies ist eiıne häufge Form, In der VO aps ec gesetzt WITCL Urc eın
Motu pPropri10 wırd also e1in Gesetz* verölffentlich: Wenn auch N der Gattung eines
Dokuments nıcht ohne weıteres auft se1ıne Verbindlichkei geschlossen werden kann,
sondern auch auft se1ıne Sachaussage geachtet werden muß®. ist AaUS dem ext und
se1ıner Formulıerung ecutlıc daß N sıch eın Dokument großer Verbindliıchkei
handelt Der aps verwendet 1er überraschend wıeder das teierliıche » WIr«: »Test
vertrauend auft dıe (jottes beschlıeßen WIT mıt dem vorlıegenden Apostolıschen
Schreiben Lolgendes „ << (hervorgehoben 1m authentischen ext und In der Überset-
zung |DER Schrıiftstück SC  1e mıt den Worten: > Alles aber. WAS VON Uns Urc
dieses als Motu Propri10 erlassene Apostolısche chreıben beschlossen wurde., ist

bestimmen Wır gültiıg und rechtskräftig und VO September dieses ahres.,
dem est der Kreuzerhöhung, efolgen, ungeachtet jeder anderen gegenteı1l1ı-
ScCH Anordnung.« Der Sekretär der Kommıi1ss1ıon., dıe Tür dıe Umsetzung des Motu
Propri10 zuständı1ıg ıst. Msgr. Per/]. erklärte deshalb urz ach der Veröflffentlı-
chung » [ )Das Motu Propri10 ist Tür dıe Kırche des Römischen Rıtus gedacht und
In /ukunft überall verbindlıch s annn nırgends grundsätzlıc nıcht ZUT Anwendung
kommen., Aa N sıch eın posıtı1ves Gesetz des ()bersten Hırten der Kırche handelt.

Lheser exft ist der 'orabdruc des drıitten eils, geschrieben VOIN corg Muschalek, des Buches eore
Muschalek (Hrsg.), Der Widerstand die Ite Messe. Miıft Deiträgen Von Robert Spaemann UNd eore
Muschalek auf Vn Seth-Verlag Denkendorf/ObbD. Es wırd nde November 007 erscheinen.
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Die Rehabilitierung der Alten Messe 
durch Benedikt XVI.

Kann es eine Wende für die Kirche geben?1

Von Georg Muschalek, Eichstätt

Am 7. Juli dieses Jahres wurde die so genannte Alte Liturgie, die die Kirche mehr
als 1500 Jahre getragen hat, von Papst Benedikt XVI. der Kirche zurückgegeben.
Der Kirche – das heißt in diesem Fall: zunächst den Gläubigen und den Priestern in
unmittelbarer Weise. Ist dieser Akt etwas Grundlegendes, das die Kirche verändern
kann, oder ist er eine Wiederholung und Spezifizierung dessen, was Papst Johannes
Paul II. schon vorher erlassen hat? Mit anderen Worten: wird sich etwas ändern?

1. Ein positives Gesetz des obersten Hirten der Kirche
Die Entscheidung des Papstes ist in der Form eines Motu proprio veröffentlicht

worden. Dies ist eine häufige Form, in der vom Papst Recht gesetzt wird. Durch ein
Motu proprio wird also ein Gesetz2 veröffentlicht. Wenn auch aus der Gattung eines
Dokuments nicht ohne weiteres auf seine Verbindlichkeit geschlossen werden kann,
sondern auch auf seine Sachaussage geachtet werden muß3, so ist aus dem Text und
seiner Formulierung deutlich, daß es sich um ein Dokument großer Verbindlichkeit
handelt. Der Papst verwendet hier überraschend wieder das feierliche »Wir«: »fest
vertrauend auf die Hilfe Gottes beschließen wir mit dem vorliegenden Apostolischen
Schreiben folgendes …« (hervorgehoben im authentischen Text und in der Überset-
zung). Das Schriftstück schließt mit den Worten: »Alles aber, was von Uns durch
dieses als Motu proprio erlassene Apostolische Schreiben beschlossen wurde, ist –
so bestimmen Wir – gültig und rechtskräftig und vom 14. September dieses Jahres,
dem Fest der Kreuzerhöhung, an zu befolgen, ungeachtet jeder anderen gegenteili-
gen Anordnung.« Der Sekretär der Kommission, die für die Umsetzung des Motu
proprio zuständig ist, Msgr. C. Perl, erklärte deshalb kurz nach der Veröffentli-
chung: »Das Motu proprio ist für die ganze Kirche des Römischen Ritus gedacht und
in Zukunft überall verbindlich. Es kann nirgends grundsätzlich nicht zur Anwendung
kommen, da es sich um ein positives Gesetz des Obersten Hirten der Kirche handelt,

1 Dieser Text ist der Vorabdruck des dritten Teils, geschrieben von Georg Muschalek, des Buches Georg
Muschalek (Hrsg.), Der Widerstand gegen die Alte Messe. Mit Beiträgen von Robert Spaemann und Georg
Muschalek. Paul van Seth-Verlag Denkendorf/Obb. Es wird Ende November 2007 erscheinen.
2 L. Wächter, Motu proprio, in: LThK3 Bd. 7 Sp. 506.
3 H. Schmitz, Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, in LThK3 Bd. 10, Sp. 692.
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der damıt se1ıne höchste allgemeıne Jurisdiktion über dıe katholıische Kırche
ausübt, der sıch eıne untergeordnete Autorı1tät nıcht egıtım wıdersetzen kann «4

Die zurückhaltende Aufnahme
DiIie Reaktionen auft das Motu Propri10 abgesehen VOIN der Gruppe derer.,

dıe N sehnlıchst und ungeduldıg er W. hatten me1lst höflıch. aber gut W1e 1M-
INr zurückhaltend. Bedenken wurden geäußbert. uch Stimmen VON Kardınälen In
der Weltkırche wurden hörbar. dıe dıe Entscheidung des Papstes In der Öffentlichkeit
krıtısıerten. verbreıtet über undiun und Presse. s VOT em dıe zwel Argu-
me  e, dıe vorgebracht wurden: eıne Unruhe Ooder paltung In den (jemelinden sollte
vermıeden werden (» Iradıtionalısten« »Modernıisten«), und dıe Nachfrage
se1 sehr ger1ng, der Bedarf e1igentlıch schon gedeckt”. DIies Sınd Zzwel der gewohnten
Überlegungen, dıe schon VOT dem Motu Propri10 geäußert wurden. und N W aren

Überlegungen, dıe VOIN vornhereın dıe Wıederbelebung deren Messe einschränk-
ten BestenfTfalls raumten S1e ıhr 11UTr eınen kleinen alz e1n, In eiıner Kapelle abseıts.
vielleicht In eıner Kapelle e1ines Krankenhauses oder eıner psychıiatrıschen Anstalt
(wıe geschehen). möglıchst nıcht Sonntag, und wahrschenlıic weıterhın auch
ohne Glockengeläut. Eın drıtter TUnNn: wurde olt och hinzugefügt. s ist dıe orge,
daß dıe Menschen., dıe dıe Ite Lıiturgıie herbeiwünschen. gleichzeıltig Menschen
Sınd. dıe das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl innerlıch und Außerliıch ablehnen Man VOI-

ang VON ıhnen eıne besondere Zustimmung (dıe VON den übrıgen Priestern und
Gläubigen nıcht verlangt WIL

/u dem ersten genannten run der orge, N könne eıne paltung entstehen.
wollen WIT Schlul den Überlegungen zurückkehren. IDER zweıte., WAS gegenüber
der alten Messe angeführt wurde., Wr dıe angeblich geringe Sahl s ach dem
Erscheinen des Motu Propri0 dıe ede davon. daß eıne Befragung In den Pfarreiıen
durchgeführt werden sollte., herauszulmden., wievıiel Interesse deren Mes-

bestünde. Wenn 11a be1l verschiedenen Pfarrern und Dekanen nachfragte, erga
sıch. daß 1Nan ort nıchts VOIN eiıner Umfrage wulte Wenn N tatsäc  1C eıne höch-

sporadısche Umfrage WAaL, annn 1Nan VOIN ıhr eın repräsentatıves Ergebnis CI -

Kath net VO

>> Wır gehen den Pfad der Versöhnung mi(<, (Kardınal) 1L ehmann 1mM 1NDLIC auft Vermutun-
SCI, VOT em 1SCNOTEe ALLS Deutschland, ber uch AL Frankreich und der Schwe17z hätten erhebliche He-
denken £1m ema Wiıederzulassung der ten Messe angemeldet In den Pfarrejien 1Lehmann
ach dem Inkrafttreten der Anordnungen ALLS Kom keine ZU großen eränderungen Fıne Umfrage In
den deutschen Bıstümern habe 1mM Vor]ahr gezeigt, der Meliteiern 1mM ten 1{lUS weıitgehend
abgedeckt SC1«G Sılddeutsche Zeitung VO)! » [ die Gläubigen dürften e Feıjer der Messe ach
den Büchern, e VO)! aps als e Orden(üilıcne Form bestätigt worden sel, >1 Prinzıp N1C ALLS-

schlıeßen«, rklärte der Bıschof (Mıxa) 5 Eıne rel1g1Ööse Praxı1ıs, e sıch ausschlheßlich auf e e1s1e1e7r In
tTorma extfraordınarıa beschränkt, darf daher Nn1ıCcC geben<«; Altöttinger 1 1ebirauenbote VO)!

»Insgesamt echnet der Aachener Bıschof (Mußingho: Nn1ıC amıt, das Interesse V OI Ka-
Ollken der ten Messe ste1gen WIrd. Fıne bundesweite Umfrage habe stagnıerende Teilnehmerzahlen
erDrac Fınen Kechtsanspruch aralı könnten Katholıken ın Se21nem Bıstum Nn1ıCcC rheben |DDER gehe
schon angesichts sSinkender Priesterzahlen nıcht«: Altöttinger 1 1ebirauenbote VO A

der damit seine höchste allgemeine Jurisdiktion über die ganze katholische Kirche
ausübt, der sich eine untergeordnete Autorität nicht legitim widersetzen kann.«4

2. Die zurückhaltende Aufnahme 
Die Reaktionen auf das Motu proprio waren – abgesehen von der Gruppe derer,

die es sehnlichst und ungeduldig erwartet hatten – meist höflich, aber so gut wie im-
mer zurückhaltend. Bedenken wurden geäußert. Auch Stimmen von Kardinälen in
der Weltkirche wurden hörbar, die die Entscheidung des Papstes in der Öffentlichkeit
kritisierten, verbreitet über Rundfunk und Presse. Es waren vor allem die zwei Argu-
mente, die vorgebracht wurden: eine Unruhe oder Spaltung in den Gemeinden sollte
vermieden werden (»Traditionalisten« gegen »Modernisten«), und: die Nachfrage
sei sehr gering, der Bedarf eigentlich schon gedeckt5. Dies sind zwei der gewohnten
Überlegungen, die schon vor dem Motu proprio geäußert wurden, und es waren
Überlegungen, die von vornherein die Wiederbelebung der Alten Messe einschränk-
ten. Bestenfalls räumten sie ihr nur einen kleinen Platz ein, in einer Kapelle abseits,
vielleicht in einer Kapelle eines Krankenhauses oder einer psychiatrischen Anstalt
(wie geschehen), möglichst nicht am Sonntag, und wahrscheinlich weiterhin auch
ohne Glockengeläut. Ein dritter Grund wurde oft noch hinzugefügt. Es ist die Sorge,
daß die Menschen, die die Alte Liturgie herbeiwünschen, gleichzeitig Menschen
sind, die das Zweite Vatikanische Konzil innerlich und äußerlich ablehnen. Man ver-
langt von ihnen eine besondere Zustimmung (die von den übrigen Priestern und
Gläubigen nicht verlangt wird).
Zu dem ersten genannten Grund, der Sorge, es könne eine Spaltung entstehen,

wollen wir am Schluß den Überlegungen zurückkehren. Das zweite, was gegenüber
der alten Messe angeführt wurde, war die angeblich geringe Zahl. Es war nach dem
Erscheinen des Motu Proprio die Rede davon, daß eine Befragung in den Pfarreien
durchgeführt werden sollte, um herauszufinden, wieviel Interesse an der Alten Mes-
se bestünde. Wenn man bei verschiedenen Pfarrern und Dekanen nachfragte, ergab
sich, daß man dort nichts von einer Umfrage wußte. Wenn es tatsächlich eine höch-
stens sporadische Umfrage war, kann man von ihr kein repräsentatives Ergebnis er-
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4 Kath.net vom 22. 07. 07.
5 »›Wir gehen den Pfad der Versöhnung gerne mit‹, sagte (Kardinal) Lehmann im Hinblick auf Vermutun-
gen, vor allem Bischöfe aus Deutschland, aber auch aus Frankreich und der Schweiz hätten erhebliche Be-
denken beim Thema Wiederzulassung der alten Messe angemeldet. In den Pfarreien erwartet Lehmann
nach dem Inkrafttreten der Anordnungen aus Rom keine allzu großen Veränderungen […] Eine Umfrage in
den deutschen Bistümern habe im Vorjahr gezeigt, daß der Bedarf an Meßfeiern im alten Ritus weitgehend
abgedeckt sei«; Süddeutsche Zeitung vom 09. 07. 07. »Die Gläubigen dürften die Feier der Messe nach
den neuen Büchern, die vom Papst als die ordentliche Form bestätigt worden sei, ›im Prinzip nicht aus-
schließen‹, erklärte der Bischof (Mixa). ›Eine religiöse Praxis, die sich ausschließlich auf die Meßfeier in
forma extraordinaria beschränkt, darf es daher nicht geben‹«; Altöttinger Liebfrauenbote vom 
26. 08. 07. »Insgesamt rechnet der Aachener Bischof (Mußinghoff) nicht damit, daß das Interesse von Ka-
tholiken an der alten Messe steigen wird. Eine bundesweite Umfrage habe stagnierende Teilnehmerzahlen
erbracht. Einen Rechtsanspruch darauf könnten Katholiken in seinem Bistum nicht erheben. Das gehe
schon angesichts sinkender Priesterzahlen nicht«; Altöttinger Liebfrauenbote vom 23. 09. 07.
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warten FEın weıteres: WEn Jahrzehnte 1INAUTrC dıe Ite Messe zunächst Aaklısc
verboten annn aber 'OLlzZ des gegenteıilıgen Wunsches VOIN aps Johannes Paul
I1 11UTr sehr restriktiıv. vielen Auflagen Aa und dort gestattet wurde., annn 1Nan

vernünftigerweı1se nıcht CrIW  e  % eıne große nzah VOIN Gläubigen be1l eiıner
Umfrage eın ausgepragtes Bedürfnıs ach der en Messe Aaußern würde. er
sollen diese Menschen dıe Ite Messe kennen? KEıne e1igene ErTfahrung en S1e
nıcht Dazu hatten S1e keıne Gelegenheıt. s g1Dt auch aum dıe Möglıchkeıt Tür s1e.,
sıch e1in e1genes relız1Öses und theologıschesel In dieser rage bılden S1e
TEn eher gegenteıilıgen Eınflüssen ausgesetZzt. Man Ört VOIN Domkapıtularen, dıe VOTL

Pfarrgemeinderäten e1frıg und MiıBachtung er Kegeln der Faırness dıe
Ite Messe polemisıerten. s entstand eın 1ma der Gerimngschätzung, der wehr
VOIN eiwW Absonderlıchem. des sıch Schützens VOTL eiıner undeutlıch gefühlten Be-
drohung Man warnte VOTL dem Spielen mıt den Schmuddelkındern Spaemann).
Wır dürtfen nıcht VELSCSSCH, daß eiıne solche Atmosphäre der ertung NaC  altıger
wırkt als ein1ge vorgelegte Argumente. |DER trat ımmer A  % heute aber. 1m Zeıtalter
der Slogans, der pausenlosen Bılder und 1öne., dıe dem Menschen eın gefühlsmäßl-
CS NaC  altıges Urtel einflößen., In SZahlz besonderer Weılse. Man rhielt dadurch
den Eındruck., daß eIW. Eıgenes, das 1Nan ndlıch CITUNSCH hatte und sehr kostbar
WAaL, In diıesem Fall dıe Liturgiereform und mıt ıhr dıe Umgestaltung des rel1-
g1ösen Denkens., Wertens. Fühlens, bedroht W ar DIies es könnte Urc dıe alte
Orm eiıner Lıiturgıie wıeder ZerSsStOTr'! werden. Wenn 11a mıt Menschen der Kırche
heute spricht, gewınnt 11a olt diesen Eındruck IDER aufgebaute Neue., aufgebaut olt
In Bekämpfung des en. annn 11a nıcht mehr ergeben. Man muß verteidigen.
Man muß verteidigen, auch WEn 1Nan aum kann, WAS 11a eigentlıch VOI-

eidigt und 11a schützen 1ll s könnte se1n. daß der TUnNn: alur nıcht
11UTr der ıst, daß sehr wen12 theologısche Bıldung und Begriffliıchkeit (selbst auftf Ka-
techısmusebene) vorhanden SINd. DIie Undeutliıchkeıit des Verteidigten annn auch AQ-
her rühren, daß e1in schlechtes (Jjew1ssen dıe wahren Giründe verschlelert. ber diese
G’Gründe. dıe eıne Abkehr hervorrufen, werden WIT In dem Teı1l über dıe EKıgenart der
en Messe sprechen en
s ist aber och eın Moment., das mındestens ebenso wıchtig ıst. besprechen.

Auffällig ıst. W1e gesagl, dıe häufge ede VOIN der »geringen Nachfrage«, VOIN der
geringen Sahl derer., dıe ach der en Messe verlangen. dıe Sahl gering ist
und S1e ger1ing erscheiınen muß, ist das eine., das WIT eben überlegt en
|DER andere ollten WIT aber nıcht VELSCSSCH. s ist doch erstaunlıch. da unbe-
kümmert über dıe TO eiınes Interesses, über dıe Sahl der Interessenten. also über
dıe TO der Nachfrage gesprochen wIırd. (jJanz selbstverständlıch Sınd WIT In den
Bereich des wırtschaltlıchen Kalküls geraten. Angebot und Nachfrage Sınd entsche1-
dend Wenn das Angebot über dıe Nachfrage hinausgeht, wırd eın wırtschafltlicher
Schaden entstehen. Unter Umständen geht das Unternehmen ann bankrott WOoTr-
über reden WIT aber eigentlich? Ist das Christentum entstanden., we1l dıe Nachfrage
ach ıhm groß war”? der ist entstanden., we1ll eben keıne Nachfrage da WAaL, JE-
enTalls nıcht ach eiınem ess1as, der leiden und sterben mußte., und we1l eıne
»Nachfrage« geweckt werden mußte? S1e ist entstanden Urc das ([wil(® und e1igent-

warten. Ein weiteres: wenn Jahrzehnte hindurch die Alte Messe zunächst faktisch
verboten war, dann aber – trotz des gegenteiligen Wunsches von Papst Johannes Paul
II. – nur sehr restriktiv, unter vielen Auflagen da und dort gestattet wurde, kann man
vernünftigerweise nicht erwarten, daß eine große Anzahl von Gläubigen bei einer
Umfrage ein ausgeprägtes Bedürfnis nach der Alten Messe äußern würde. Woher
sollen diese Menschen die Alte Messe kennen? Eine eigene Erfahrung haben sie
nicht. Dazu hatten sie keine Gelegenheit. Es gibt auch kaum die Möglichkeit für sie,
sich ein eigenes religiöses und theologisches Urteil in dieser Frage zu bilden. Sie wa-
ren eher gegenteiligen Einflüssen ausgesetzt. Man hört von Domkapitularen, die vor
Pfarrgemeinderäten eifrig und unter Mißachtung aller Regeln der Fairness gegen die
Alte Messe polemisierten. Es entstand ein Klima der Geringschätzung, der Abwehr
von etwas Absonderlichem, des sich Schützens vor einer undeutlich gefühlten Be-
drohung. Man warnte vor dem Spielen mit den Schmuddelkindern (R. Spaemann).
Wir dürfen nicht vergessen, daß eine solche Atmosphäre der Wertung nachhaltiger
wirkt als einige vorgelegte Argumente. Das traf immer zu, heute aber, im Zeitalter
der Slogans, der pausenlosen Bilder und Töne, die dem Menschen ein gefühlsmäßi-
ges nachhaltiges Urteil einflößen, in ganz besonderer Weise. Man erhielt dadurch
den Eindruck, daß etwas Eigenes, das man endlich errungen hatte und sehr kostbar
war, in diesem Fall die Liturgiereform und mit ihr die ganze Umgestaltung des reli-
giösen Denkens, Wertens, Fühlens, bedroht war. Dies alles könnte durch die alte
Form einer Liturgie wieder zerstört werden. Wenn man mit Menschen der Kirche
heute spricht, gewinnt man oft diesen Eindruck. Das aufgebaute Neue, aufgebaut oft
in Bekämpfung des Alten, kann man nicht mehr hergeben. Man muß es verteidigen.
Man muß es verteidigen, auch wenn man kaum sagen kann, was man eigentlich ver-
teidigt und wovor man es schützen will. Es könnte sein, daß der Grund dafür nicht
nur der ist, daß sehr wenig theologische Bildung und Begrifflichkeit (selbst auf Ka-
techismusebene) vorhanden sind. Die Undeutlichkeit des Verteidigten kann auch da-
her rühren, daß ein schlechtes Gewissen die wahren Gründe verschleiert. Über diese
Gründe, die eine Abkehr hervorrufen, werden wir in dem Teil über die Eigenart der
Alten Messe zu sprechen haben.
Es ist aber noch ein Moment, das mindestens ebenso wichtig ist, zu besprechen.

Auffällig ist, wie gesagt, die häufige Rede von der »geringen Nachfrage«, von der
geringen Zahl derer, die nach der Alten Messe verlangen. Ob die Zahl so gering ist
und warum sie so gering erscheinen muß, ist das eine, das wir eben überlegt haben.
Das andere sollten wir aber nicht vergessen. Es ist doch erstaunlich, daß so unbe-
kümmert über die Größe eines Interesses, über die Zahl der Interessenten, also über
die Größe der Nachfrage gesprochen wird. Ganz selbstverständlich sind wir in den
Bereich des wirtschaftlichen Kalküls geraten. Angebot und Nachfrage sind entschei-
dend. Wenn das Angebot über die Nachfrage hinausgeht, wird ein wirtschaftlicher
Schaden entstehen. Unter Umständen geht das Unternehmen dann bankrott. Wor -
über reden wir aber eigentlich? Ist das Christentum entstanden, weil die Nachfrage
nach ihm groß war? Oder ist es entstanden, weil eben keine Nachfrage da war, je-
denfalls nicht nach einem Messias, der leiden und sterben mußte, und weil eine
»Nachfrage« geweckt werden mußte? Sie ist entstanden durch das neue und eigent-
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ıch unglaubliıche Angebot Wenn N ıst. ist der Malßstabh Tür dıe chrıstlıche Predigt
und das chrıstlıche Sakrament nıcht dıe Nachfrage, sondern das e1igene Angebot
Paulus ist nıcht Urc dıe amalıge Welt geeıult, we1l dıe Nachfrage ach dem
Christentum groß SCWESCH ware Wenn WIT nıcht Geschäftsleute sSınd., dıe ıhr An-
gebo ach der größten Nachfrage ausrıichten. ollten WIT auIhören. VOIN der kleinen
Sahl der Interessenten sprechen. Wır ollten begınnen, unN8s den theologıschen
Überlegungen zuzuwenden und auch den pastoralen. LDann waren WIT unvermerkt
zurückgekommen dem. N aps ened1i den »großen Schatz« der der
Kırche zurückgegeben werden soll

Be1l der Zurückhaltung gegenüber der en Messe ist och eIW. edenken
Gewöhnlıich wırd das Wort »Zurückhaltung« mehr 1m passıven Sıiınn gebraucht: ]E-
mand hält sıch zurück mıt Außerungen. |DER aktıve Element (das auch schon In die-
SCT ersten Bedeutung vorhanden 1st) trıtt voll hervor In jenem »Zurückhalten«, das
eben Setwas zurückhält«, weghält VON anderen. Eın ınd wırd zurückgehalten VOIN

gefäd  ıchem Strabenverkehr. Geschah und geschieht eiwW gegenüber der en
Liturgie ? Man kommt nıcht darum herum., dıe rage bejahen Eınıges wurde
schon erwähnt. och deutlicher wurde C5, als dıe deutschen 1SCHOTIe ach dem Hr-
scheinen des Motu Propri10 ıhre »Leıtlinien« herausgaben. In der Presse S1e
VOTL als » Ausführungsbestimmungen« angekündıgt. Der CUuec Begrıff sollte ohl
eutl1c machen. N nıcht zusätzliche Bestimmungen gehe, dıe dem
lıchen Dokument hinzugefügt werden sollen (was nıcht gut möglıch 1st), sondern
mehr Erläuterungen, »Leıtlinien«. dıe gew1ıssermaßen dem Dokument selbst.
das N geht, Oommen werden; S$1e w aren In dem Fall In ıhm bereıts anwesend g —

DIie Leıtlimien Sınd In Wırklıchkeıit doch Ausführungsbestimmungen. S1e schrän-
ken dıe Festsetzungen des Motu Propri10 ein1gen Punkten merklıc eın Den Be-
gınn bılden zwel lapıdare Säatze. dıe dıe Wıederbelebung deren Messe eutl1c CI -
schweren oder verhındern können. sel da. »dıe Zulassung der außerordent-
lıchen Orm . nıcht bestehende Spannungen verstärken Ooder Za CUuec Spaltungen
hervorrulen« dart Wıe aber. WEn N auch he1ilsame Spannungen x1bt, dıe Urc dıe
Zuwendung eiınem VELSESSCHCH Schatz entstehen. eiınem Schatz. der VON manchen
nıcht als Schatz. sondern als Last, Streitobjekt, Bedrohung angesehen WIrd‘? Darüber
wırd Schluls dieser Überlegungen och sprechen se1n. s ist also WEn In
eıner G(jeme1nde Urc dıe Eınführung der en Messe be1l ein1gen Geme1indemıuit-
glıedern Nru und Wıderstand entstehen würde., dart S1e nıcht eingeführt werden.
1Da N aber bekannt ıst. aum eıne Pfarrgemeinde In eutfschlan:! exıstiert. In der
N nıcht auch Wıderstand cdiese Anderung 21bt, ist dıe Eınführung cdi1eser I _ ıtur-
g1eform damıt unterbunden. s ist annn sıchergestellt, daß dıe Ite Messe N ıhrer
Wınkelex1istenz nıcht heraustreten WIrd. DiIie Intention des Motu Propri10 und des
päpstlıchen Briefes dıe 1SCHNOTIe ist 1es sıcher nıcht DIie CUuec egelung soll der
Versöhnung dienen. Ist N aber Versöhnung, WEn dıe alte Form, dıe mehr als TünTf-
zehn Jal  underte Lıiturgıe der Kırche WAaL, Jjetzt be1l ıhrem Wıederemntritt In dıe Kır-
che mılbtrauısch Ooder auch teindselıg VOTL den loren gehalten WITrd? Wenn der
Friedenswiulle darauftf ausgeht, sıch nıcht stOoren lassen >StOrt mMır meı1ne Kreise

lich unglaubliche Angebot. Wenn es so ist, ist der Maßstab für die christliche Predigt
und das christliche Sakrament nicht die Nachfrage, sondern das eigene Angebot.
Paulus ist nicht durch die ganze damalige Welt geeilt, weil die Nachfrage nach dem
Christentum so groß gewesen wäre. Wenn wir nicht Geschäftsleute sind, die ihr An-
gebot nach der größten Nachfrage ausrichten, sollten wir aufhören, von der kleinen
Zahl der Interessenten zu sprechen. Wir sollten beginnen, uns den theologischen
Überlegungen zuzuwenden und auch den pastoralen. Dann wären wir unvermerkt
zurückgekommen zu dem, was Papst Benedikt den »großen Schatz« nennt, der der
Kirche zurückgegeben werden soll.
Bei der Zurückhaltung gegenüber der Alten Messe ist noch etwas zu bedenken.

Gewöhnlich wird das Wort »Zurückhaltung« mehr im passiven Sinn gebraucht: je-
mand hält sich zurück mit Äußerungen. Das aktive Element (das auch schon in die-
ser ersten Bedeutung vorhanden ist) tritt voll hervor in jenem »Zurückhalten«, das
eben »etwas zurückhält«, weghält von anderen. Ein Kind wird zurückgehalten von
gefährlichem Straßenverkehr. Geschah und geschieht so etwas gegenüber der Alten
Liturgie? Man kommt nicht darum herum, die Frage zu bejahen. Einiges wurde
schon erwähnt. Noch deutlicher wurde es, als die deutschen Bischöfe nach dem Er-
scheinen des Motu proprio ihre »Leitlinien« herausgaben. In der Presse waren sie zu-
vor als »Ausführungsbestimmungen« angekündigt. Der neue Begriff sollte wohl
deutlich machen, daß es nicht um zusätzliche Bestimmungen gehe, die dem päpst-
lichen Dokument hinzugefügt werden sollen (was nicht gut möglich ist), sondern
mehr um Erläuterungen, »Leitlinien«, die gewissermaßen dem Dokument selbst, um
das es geht, entnommen werden; sie wären in dem Fall in ihm bereits anwesend ge-
wesen.
Die Leitlinien sind in Wirklichkeit doch Ausführungsbestimmungen. Sie schrän-

ken die Festsetzungen des Motu proprio an einigen Punkten merklich ein. Den Be-
ginn bilden zwei lapidare Sätze, die die Wiederbelebung der Alten Messe deutlich er-
schweren oder verhindern können. Es heißt da, daß »die Zulassung der außerordent-
lichen Form [...] nicht bestehende Spannungen verstärken oder gar neue Spaltungen
hervorrufen« darf. Wie aber, wenn es auch heilsame Spannungen gibt, die durch die
Zuwendung zu einem vergessenen Schatz entstehen, einem Schatz, der von manchen
nicht als Schatz, sondern als Last, Streitobjekt, Bedrohung angesehen wird? Darüber
wird am Schluß dieser Überlegungen noch zu sprechen sein. Es ist also so: wenn in
einer Gemeinde durch die Einführung der Alten Messe bei einigen Gemeindemit-
gliedern Unruhe und Widerstand entstehen würde, darf sie nicht eingeführt werden.
Da es aber bekannt ist, daß kaum eine Pfarrgemeinde in Deutschland existiert, in der
es nicht auch Widerstand gegen diese Änderung gibt, ist die Einführung dieser Litur-
gieform damit unterbunden. Es ist dann sichergestellt, daß die Alte Messe aus ihrer
Winkelexistenz nicht heraustreten wird. Die Intention des Motu proprio und des
päpstlichen Briefes an die Bischöfe ist dies sicher nicht. Die neue Regelung soll der
Versöhnung dienen. Ist es aber Versöhnung, wenn die alte Form, die mehr als fünf-
zehn Jahrhunderte Liturgie der Kirche war, jetzt bei ihrem Wiedereintritt in die Kir-
che mißtrauisch oder auch feindselig vor den Toren gehalten wird? Wenn der ganze
Friedenswille darauf ausgeht, sich nicht stören zu lassen – »stört mir meine Kreise
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nıcht«"? Darf S1e erst eıintreten. WEn gesichert ıst. daß sıch den Kreisen der U-
erten Lıiturgıie nıchts andert, nıcht einmal Urc Zusammenrücken eın kleiner K aum
Tür dıe Ite Messe geschalffen WIrd”? el das. daß 11UTr annn das Motu Propri10 In
Kraft treten kann, WEn überall versöhnte Eınheıt und Zustimmung, auch e1ım Neu-
e1intriıtt cdi1eser Liturgıie herrscht”? IDER wırd mındestens Tür dıe Zeıt sıcher nıcht

se1ın können. Wenn dıe Wiıedereinführung der en Messe diese egelung
gestellt wırd, ist S1e Jjetzt schon gescheıtert.

Der zweıte lapıdare Satz,. der dıe Möglıchkeıiten, dıe das Motu Propri10 eröltnet
hat. wıeder einschränkt. ist dıe Festsetzung: » DIe Pfarrgottesdienste werden In der
ordentlıchen Orm gefelert«. s 012 IW dıe Erlaubnıs. da » an Sonntagen eine
Messe In der außerordentlichen Form hınzutreten. nıcht jedoch dıe Messe In der ()I-
dentliıchen Orm erseize (kann)«. Diese Eınschränkung geht über den ext des Mo-
{u pPropri10 hınaus. In den Leıtlinien wırd verwıiesen auft aragraph des Motu
propri10 Dort wırd aber gesagl, daß dıe Messe In dieser alten Orm Wochentagen
und auch Sonntagen und Festen gefe1ert werden kann. Wochentagen unbe-
schränkt. Sonntagen und Festen darft eıne Messe den Pfarrgottesdiensten
cdiese Orm en Nıchts wırd 1er davon gesagl, daß S1e nıcht dıe Stelle eiıner
bısher1gen Messe 1m erneuerten Rıtus treten dürfte Wenn aber eıne zusätzliche
Messe se1ın muß, wırd 1e8s angesıichts des Priester- und Gläubigenmangels schwer
möglıch se1n. Man muß sıch überhaupt iIragen, W1e N möglıch ıst. der en Messe
den Surtritt 7U Sonntag und seınem Gottesdienstvormittag eutl1ic erschweren.
DIie alte Form der Messe. ach Aussage des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls sıcher
völlıg gleichberechtigt neben der Neuen orm°®. muls sıch mıt eiınem Aschenputtelda-
se1ın neben der etablıerten Form begnügen. S1e muß zulrieden se1n. In eiıner Ecke. dıe
och leer ıst. Unterschlupf iinden Als gleichberechtigte Schwester wırd S1e nıcht
(schon nıcht mıt reuden In dıe Gottesdienstordnung des Sonntags aufgenom-
INe  S Der Beobachter dessen, WAS 1er VOT sıch geht, rag sıch. nıcht (mıt
demselben Ooder größerem Recht) eın Bekenntnis der Gültigkeıit, Kechtmäßigkeıt,

der gleichenur deren Messe VOIN Gläubigen und Priestern verlangt WIrd‘?
Kıne weıltere Eınschränkung iindet sıch In der Nummer vIier dieses Dokuments.

Gruppen N Mıtglıedern verschıiedener Pfarreıen Ooder Pfarrverbänden oder Seelsor-
geemheılten Ssınd OlItTenDar 11UT annn zugelassen, WEn S1e eınen Oormellen Antrag
e1ım Diözesanbıschof tellen und ıhn bewilligt bekommen In dem Motu Propri10 ist
nıchts darüber gesagl, daß dıe Gruppe, dıe den Antrag (an den betrefilfenden Pfarrer)
tellt. N Mıtglıedern der betreflfenden arreı Ooder N dem S1e ersetzenden rol3-
verband Sstammen mMUSSe Weıterhın dıe Eıinschränkung, daß Personalpfarreien VOI-

läufig VOIN den Bıschöfen nıcht errichtet werden können. ach dem Motu Propri10
können S1e Urc 1SCHNOTIe errichtet werden.

|DER / weite Vatıkanıische Konzıl erklärt, Clae Heıilıge utter Kırche en rechtlich anerkannten ılen
gleiches eC und gleiche hre zuerkennt. FS ist ihr 1.  e, Qhese ıtlen In Zukunft ernalten und ın JE-
der We1se gefördert werden << (Sacrosanctum Concılıum, Wenn e wıederhergestellte Ite Messe
Nn1ıC ei1nmal e1n e1igener 1tus, sondern IU 1ne besondere Form des allgemeinen 1{lUS ist, g1lt chese ede
VO gleichen eC und der gleichen Wiıirde und uch VOIN der notwendigen Örderung 1er In S dl1Z beson-
derer We1se.

nicht«? Darf sie erst eintreten, wenn gesichert ist, daß sich an den Kreisen der erneu-
erten Liturgie nichts ändert, nicht einmal durch Zusammenrücken ein kleiner Raum
für die Alte Messe geschaffen wird? Heißt das, daß nur dann das Motu proprio in
Kraft treten kann, wenn überall versöhnte Einheit und Zustimmung, auch beim Neu-
eintritt dieser Liturgie herrscht? Das wird mindestens für die erste Zeit sicher nicht
so sein können. Wenn die Wiedereinführung der Alten Messe unter diese Regelung
gestellt wird, ist sie jetzt schon gescheitert.
Der zweite lapidare Satz, der die Möglichkeiten, die das Motu proprio eröffnet

hat, wieder einschränkt, ist die Festsetzung: »Die Pfarrgottesdienste werden in der
ordentlichen Form gefeiert«. Es folgt zwar die Erlaubnis, daß »an Sonntagen eine
Messe in der außerordentlichen Form hinzutreten, nicht jedoch die Messe in der or-
dentlichen Form ersetzen (kann)«. Diese Einschränkung geht über den Text des Mo-
tu proprio hinaus. In den Leitlinien wird verwiesen auf Art. 5 Paragraph 2 des Motu
proprio. Dort wird aber gesagt, daß die Messe in dieser alten Form an Wochentagen
und auch an Sonntagen und Festen gefeiert werden kann, an Wochentagen unbe-
schränkt, an Sonntagen und Festen darf eine Messe unter den Pfarrgottesdiensten
diese Form haben. Nichts wird hier davon gesagt, daß sie nicht an die Stelle einer
bisherigen Messe im erneuerten Ritus treten dürfte. Wenn es aber eine zusätzliche
Messe sein muß, wird dies angesichts des Priester- und Gläubigenmangels schwer
möglich sein. Man muß sich überhaupt fragen, wie es möglich ist, der Alten Messe
den Zutritt zum Sonntag und seinem Gottesdienstvormittag deutlich zu erschweren.
Die alte Form der Messe, nach Aussage des Zweiten Vatikanischen Konzils sicher
völlig gleichberechtigt neben der Neuen Form6, muß sich mit einem Aschenputtelda-
sein neben der etablierten Form begnügen. Sie muß zufrieden sein, in einer Ecke, die
noch leer ist, Unterschlupf zu finden. Als gleichberechtigte Schwester wird sie nicht
(schon gar nicht mit Freuden) in die Gottesdienstordnung des Sonntags aufgenom-
men. Der Beobachter dessen, was hier vor sich geht, fragt sich, warum nicht (mit
demselben oder größerem Recht) ein Bekenntnis zu der Gültigkeit, Rechtmäßigkeit,
zu der gleichen Würde der Alten Messe von Gläubigen und Priestern verlangt wird?
Eine weitere Einschränkung findet sich in der Nummer vier dieses Dokuments.

Gruppen aus Mitgliedern verschiedener Pfarreien oder Pfarrverbänden oder Seelsor-
geeinheiten sind offenbar nur dann zugelassen, wenn sie einen formellen Antrag
beim Diözesanbischof stellen und ihn bewilligt bekommen. In dem Motu proprio ist
nichts darüber gesagt, daß die Gruppe, die den Antrag (an den betreffenden Pfarrer)
stellt, aus Mitgliedern der betreffenden Pfarrei oder aus dem sie ersetzenden Groß-
verband stammen müsse. Weiterhin die Einschränkung, daß Personalpfarreien vor-
läufig von den Bischöfen nicht errichtet werden können. Nach dem Motu proprio
können sie durch Bischöfe errichtet werden.
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6 Das Zweite Vatikanische Konzil erklärt, »daß die Heilige Mutter Kirche allen rechtlich anerkannten Riten
gleiches Recht und gleiche Ehre zuerkennt. Es ist ihr Wille, daß diese Riten in Zukunft erhalten und in je-
der Weise gefördert werden …« (Sacrosanctum Concilium, n. 4). Wenn die wiederhergestellte Alte Messe
nicht einmal ein eigener Ritus, sondern nur eine besondere Form des allgemeinen Ritus ist, gilt diese Rede
vom gleichen Recht und der gleichen Würde und auch von der notwendigen Förderung hier in ganz beson-
derer Weise. 
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Kıne weıltere Ur‘ wırd aufgebaut: Vıer Anforderungen Tür dıe Priester. dıe dıe
Messe In der außerordentliıchen Form zelebrieren sollen. werden genannt: dıe allge-
meı1ne Eıgnung, dıe jeder Priester besıtzen muß. dıe Annahme der ZAahzZCH Lıturgıie,
der ordentlıchen WIe der außerordentlichen‘, dıe Vertrautheıit mıt der außerordent-
lıchen orm des Rıtus. und SscChheblic Kenntnisse der lateinısche Sprache Fuür dıe
letzte €  e Anforderung sollen dıe Diözesanbıschöflfe »nach Bedarf ngebote
ZUT Oort- und Weıterbildung bereıtstellen«. In eZzug auft diesen Punkt ist naturgemäß
dem Ermessen großer Spielraum eingeräumt. DiIie sprachlıchen Hürden können Tür
dıe Priester nıedri1g Ooder hoch gelegt werden. s annn das Kleıne Ooder TO L.atı-
11UINM verlangt werden. Wenn eın Beauftragter e1ines 1SCNOLIS der Meınung ıst. 7U

Zelebrieren In der alten Orm se1 eıne gute Lateinkenntnis nöt1g, werden viele VOT
cdieser ur scheıtern. s steht annn 1m Ermessen des Beauftragten entscheıden.,
WAS das Verstehen der Worte In der Lıiturgıie ist eın lınguistisches Verstehen oder eın
betendes., das mehr VO inneren Sıiınn der Worte ebht als VOIN se1ner phılologıschen
Bedeutung. s g1bt eın treitfendes relıg1öses und lıturgisches Verstehen., das gleich-
zeıt1g 11UTr eın sehr undeutlıches lIınguistisches ist Be1l den übrıgen rel AnfTforderun-
ScCH kommt dem Leser der Gedanke., daß S$1e Priester In der Orm der Mes-

nıcht entsprechend geste werden. Sonst kämen nıcht dıe vielen Wıllkürakte VOrL.,
dıe mehrfach VOIN KRom untersagt wurden und denen viele äubige leiıden. dıe
oltmals ıhrer tundamentalen Rechte auft eıne unverdorbene Lıiturgıie beraubt werden
auc WEn 1es konstant übersehen Ooder mıbdeutet WIL

Wıe sıeht be1l den Pfarrern AaUS, be1l denen ach dem Motu pPropri10 dıe Entsche1-
dung 1e2t, ob und W1e dıe Messen In der außerordentlıchen Form In der Pfarreı g —
teiert werden? uch da ist dıe Zurüc  altung Cutlıc dıe Hıs eiınem Wıderstand

dıe Eınführung geht Im Hıntergrund steht me1lstens der 1C auft den Pfarr-
gemeınnderat und auft dıe Gläubigen überhaupt. s wırd e1 eCutlıc WIe sehr sıch
ırgendwelche Freiheıits- und Fortschrıttsıdeale test etablıert aben. mıt
der ausgepräagten Betonung der Felier der Gemelnschaft Urc dıe Messe s OM1-
nıert dıe orge, das »mündıge Mıtgestalten der Liturgie« verleren. Dazu gesellt
sıch der entschiıedenee, cdiese Errungenschaften verteidigen. s wırd, manch-
mal erbıttert. Besıtzstände gekämpftt. Theologısche Überlegungen DIelen e1
keıne O  e, N se1 enn als Kampfesrufe W1e » Volk-Gottes- Theologıe des Zweıten
Vatıkanıschen Konzıls«.

FEın zweıtes Hındernis Tür eıne wırklıche Rückkehr deren Messe ze1gt sıch auftf
eıner sehr banalen ene s Ssınd 1e8s dıe Finanzen. Eıne Messe außerhalb der e{a-
blıerten Urdnung (und außerhalb soll S1e se1n) kostet zusätzliches eld Fuür den
Mesner. der cdi1eser zusätzliıchen Zeıt Aa se1ın muß, vielleicht auch Tür ezanlte Mi1-
nıstranten. Tür Kerzen und anderes. DiIie Verwendung VOIN Geldern verral viel über
vorhandene Prioritäten. s können be1l dieser We1l1gerung Pfarreiıen e1 se1n. dıe dıe
Erstkommunionkleıidun: Tür dıe Kınder klaglos übernehmen amı keıne soz1alen
Unterschliede entstehen), Tür dıe Wılıederkehr der en Messe dıe amıt vielleicht
verknüpften geringen usgaben jedoch als unzumutbare Belastung ansehen.

Hıer ist chese nötige Anerkennung der außerordentlıchen Form der Liturgie doch erwähnt, ber doch ohl
der Vollständigkeıt halber und Nn1ıC AL deutlicher pastoraler orge

Eine weitere Hürde wird aufgebaut: Vier Anforderungen für die Priester, die die
Messe in der außerordentlichen Form zelebrieren sollen, werden genannt: die allge-
meine Eignung, die jeder Priester besitzen muß, die Annahme der ganzen Liturgie,
der ordentlichen wie der außerordentlichen7, die Vertrautheit mit der außerordent-
lichen Form des Ritus, und schließlich Kenntnisse der lateinische Sprache. Für die
letzte genannte Anforderung sollen die Diözesanbischöfe »nach Bedarf Angebote
zur Fort- und Weiterbildung bereitstellen«. In Bezug auf diesen Punkt ist naturgemäß
dem Ermessen großer Spielraum eingeräumt. Die sprachlichen Hürden können für
die Priester niedrig oder hoch gelegt werden. Es kann das Kleine oder Große Lati-
num verlangt werden. Wenn ein Beauftragter eines Bischofs der Meinung ist, zum
Zelebrieren in der alten Form sei eine gute Lateinkenntnis nötig, werden viele vor
dieser Hürde scheitern. Es steht dann im Ermessen des Beauftragten zu entscheiden,
was das Verstehen der Worte in der Liturgie ist: ein linguistisches Verstehen oder ein
betendes, das mehr vom inneren Sinn der Worte lebt als von seiner philologischen
Bedeutung. Es gibt ein treffendes religiöses und liturgisches Verstehen, das gleich-
zeitig nur ein sehr undeutliches linguistisches ist. Bei den übrigen drei Anforderun-
gen kommt dem Leser der Gedanke, daß sie an Priester in der neuen Form der Mes-
se nicht entsprechend gestellt werden. Sonst kämen nicht die vielen Willkürakte vor,
die mehrfach von Rom untersagt wurden und unter denen viele Gläubige leiden, die
oftmals ihrer fundamentalen Rechte auf eine unverdorbene Liturgie beraubt werden
(auch wenn dies konstant übersehen oder mißdeutet wird).
Wie sieht es bei den Pfarrern aus, bei denen nach dem Motu proprio die Entschei-

dung liegt, ob und wie die Messen in der außerordentlichen Form in der Pfarrei ge-
feiert werden? Auch da ist die Zurückhaltung deutlich, die bis zu einem Widerstand
gegen die Einführung geht. Im Hintergrund steht meistens der Blick auf den Pfarr-
gemeinderat und auf die Gläubigen überhaupt. Es wird dabei deutlich, wie sehr sich
irgendwelche Freiheits- und Fortschrittsideale fest etabliert haben, zusammen mit
der ausgeprägten Betonung der Feier der Gemeinschaft durch die Messe. Es domi-
niert die Sorge, das »mündige Mitgestalten der Liturgie« zu verlieren. Dazu gesellt
sich der entschiedene Wille, diese Errungenschaften zu verteidigen. Es wird, manch-
mal erbittert, um Besitzstände gekämpft. Theologische Überlegungen spielen dabei
keine Rolle, es sei denn als Kampfesrufe wie »Volk-Gottes-Theologie des Zweiten
Vatikanischen Konzils«. 
Ein zweites Hindernis für eine wirkliche Rückkehr der Alten Messe zeigt sich auf

einer sehr banalen Ebene. Es sind dies die Finanzen. Eine Messe außerhalb der eta-
blierten Ordnung (und außerhalb soll sie sein) kostet zusätzliches Geld. Für den
Mesner, der zu dieser zusätzlichen Zeit da sein muß, vielleicht auch für bezahlte Mi-
nistranten, für Kerzen und anderes. Die Verwendung von Geldern verrät viel über
vorhandene Prioritäten. Es können bei dieser Weigerung Pfarreien dabei sein, die die
Erstkommunionkleidung für die Kinder klaglos übernehmen (damit keine sozialen
Unterschiede entstehen), für die Wiederkehr der Alten Messe die damit vielleicht
verknüpften geringen Ausgaben jedoch als unzumutbare Belastung ansehen.
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7 Hier ist diese nötige Anerkennung der außerordentlichen Form der Liturgie doch erwähnt, aber doch wohl
der Vollständigkeit halber und nicht aus deutlicher pastoraler Sorge. 
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Ernster nehmen Sınd Befürchtungen be1l Priestern. dıe Belastung der Umstel-
lung auft dıe Ite Messe nıcht t(ragen können. e1 geht N eiınmal ıhr sehr
ausgefeiltes Kegelwerk, In das In Irüheren Zeıten der werdende Priester Tast W1e VOIN
selbst Urc Jahrelanges Mınıstrieren hiıneinwuchs. Selbst. WEn N grundsätzlıches
Verständnıs Tür dıe theologısche und relız1onNspädagogısche Bedeutung der Außeren
Formen derenMesse 21bt, das Erlernen wırd Anfang Mühe und EeIW. Zeıt ko-
Ssten Dazu kommen dıe Sprachanforderungen. DiIie bıschöflflichen Leıtlinien SOLFZCH
afür. WIe WIT gesehen aben. 1e8s eiıner manchmal unüberwındbaren Barrıere
werden lassen.
es In em gab ach der Veröffentliıchung des Motu pPropri10 viel Uruc  al-

(ung S1e Wr nıcht 11UTr höflıche Reservılertheıt. sondern auch aktıves Dämpfen und
Bremsen und Verweı1gern.

Eine Liturgte für die Nöte der eit

Was annn S1e unN8s bringen, dıe Ite Messe., WEn dıe Zurückhaltungen nıcht
groß werden? DIe Ite Messe WIT wollen S$1e NECHMNNEN., we1l S1e unNs, zumındest
zeıtlıch. sehr nah dıe rsprünge des Christentums heranführt Worum geht N be1l
deren Messe‘? S1e hat heute und S1e hatte ımmer mıt den Nöten der Zeıt un

357 ES geht die uneingeschränkte Mitfeier des Meßopfers
In seınem chreiben dıe 1SChOLe., das dieses Motu Propri10 begleıtet, spricht

der aps VOIN der möglıchen gegenseıltigen Befruchtung dieser beiıden Formen des
eınen römıschen Rıtus In der Jetzt Tast alleın bestehenden Orm könne »STAar-
ker. als bısher weıthın der Fall ıst. jene Sakralıtät erscheıinen., dıe viele Menschen
7U alten Usus hınzıeht«. DIe Ite Messe ıngegen »kann und soll ([wil(® Heılıge und
ein1ge der Präfationen auinehmen«. Diese Sınd Hınzufügungen, dıe dıe
Substanz nıcht rühren; jene wollen e{IW. herstellen. WAS weıthın und doch 7U

innersten Wesen der Liturgıie gehö s wırd se1n. daß dıe CUuec Messe sıch leicht
VOIN ıhrem rsprung und VOIN dem. WAS ıhre chöpfer gewollt aben. entfernen annn
DIie Aufforderung schöpferıscher Ausgestaltung und Erweıterung Urc den
genblıcklıchen Zelebranten Wr VOIN vornhereın In den lıturgıschen Anweısungen
enthalten. DiIie Ite Lıturgıe kennt diese Möglıichkeıiten nıcht Und 1es nıcht N

autorıtärer Bevormundung®, sondern AaUS der Vorherrschaft des eılıgen, jener S -
alıtät, VON der der aps chreıbt DIie Ite Messe konnte auch routinemäßl1g voll-

werden. gewı1ß, auch seelenlos. ber dıe Rautine und dıe Seelenlosigkeıt
konnten nıe sehr welıt vordringen. /u stark Wr dıe sakrale Form, dıe nıcht gerühr
werden konnte. Wıe der 1ester dıe Form ausSszZulIullen suchte., Ooder N ıhr herausfıel.
DIelte keıne große |DER Heılıge, das seıne Orm 1m lıturgıschen en der
Kırche gefunden hatte., zeıigte se1ın e1genes, es bestimmendes Gepräge
der ALLS elner / wangsneurose heraus, w1e TeUl me1ı1nint. Er OTTIeNDAaTrF' amMı! e1n völlıges Unverständ-

Nn1ısS 1re E1igenart e1Nes kultischen (reschehens

Ernster zu nehmen sind Befürchtungen bei Priestern, die Belastung der Umstel-
lung auf die Alte Messe nicht tragen zu können. Dabei geht es einmal um ihr sehr
ausgefeiltes Regelwerk, in das in früheren Zeiten der werdende Priester fast wie von
selbst durch jahrelanges Ministrieren hineinwuchs. Selbst, wenn es grundsätzliches
Verständnis für die theologische und religionspädagogische Bedeutung der äußeren
Formen der Alten Messe gibt, das Erlernen wird am Anfang Mühe und etwas Zeit ko-
sten. Dazu kommen die Sprachanforderungen. Die bischöflichen Leitlinien sorgen
dafür, wie wir gesehen haben, dies zu einer manchmal unüberwindbaren Barriere
werden zu lassen. 
Alles in allem gab es nach der Veröffentlichung des Motu proprio viel Zurückhal-

tung. Sie war nicht nur höfliche Reserviertheit, sondern auch aktives Dämpfen und
Bremsen und Verweigern. 

3. Eine Liturgie für die Nöte der Zeit
Was kann sie uns bringen, die Alte Messe, wenn die Zurückhaltungen nicht zu

groß werden? Die Alte Messe – wir wollen sie so nennen, weil sie uns, zumindest
zeitlich, sehr nah an die Ursprünge des Christentums heranführt. Worum geht es bei
der Alten Messe? Sie hat heute – und sie hatte immer – mit den Nöten der Zeit zu tun. 

3.1. Es geht um die uneingeschränkte Mitfeier des Meßopfers 
In seinem Schreiben an die Bischöfe, das dieses Motu proprio begleitet, spricht

der Papst von der möglichen gegenseitigen Befruchtung dieser beiden Formen des
einen römischen Ritus. In der neuen, jetzt fast allein bestehenden Form könne »stär-
ker, als bisher weithin der Fall ist, jene Sakralität erscheinen, die viele Menschen
zum alten Usus hinzieht«. Die Alte Messe hingegen »kann und soll neue Heilige und
einige der neuen Präfationen aufnehmen«. Diese sind Hinzufügungen, die an die
Substanz nicht rühren; jene wollen etwas herstellen, was weithin fehlt und doch zum
innersten Wesen der Liturgie gehört. Es wird so sein, daß die neue Messe sich leicht
von ihrem Ursprung und von dem, was ihre Schöpfer gewollt haben, entfernen kann.
Die Aufforderung zu schöpferischer Ausgestaltung und Erweiterung durch den au-
genblicklichen Zelebranten war von vornherein in den liturgischen Anweisungen
enthalten. Die Alte Liturgie kennt diese Möglichkeiten nicht. Und dies nicht aus
autoritärer Bevormundung8, sondern aus der Vorherrschaft des Heiligen, jener Sa-
kralität, von der der Papst schreibt. Die Alte Messe konnte auch routinemäßig voll-
zogen werden, gewiß, auch seelenlos. Aber die Routine und die Seelenlosigkeit
konnten nie sehr weit vordringen. Zu stark war die sakrale Form, an die nicht gerührt
werden konnte. Wie der Priester die Form auszufüllen suchte, oder aus ihr herausfiel,
spielte keine große Rolle. Das Heilige, das seine Form im liturgischen Leben der
Kirche gefunden hatte, zeigte sein eigenes, alles bestimmendes Gepräge.
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8 Oder gar aus einer Zwangsneurose heraus, wie Freud meint. Er offenbart damit ein völliges Unverständ-
nis für die Eigenart eines kultischen Geschehens. 
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FEın Vergleich der en mıt der Neuen Messe ist also rlaubt und notwendi1g, be1l
er Anerkennung und Achtung der Neuen Lıiturgıe als »normaler Form« der heuti1-
ScCH Liturgie, W1e N der Jetzt regıerende aps wollte Kritische Gedanken Sınd
mehr möglıch, als mehrere römısche Dokumente In den etzten ahren versuchten.,
Mıßbräuche abzustellen Eın ErTfolg ist nıcht recht siıchtbar. DiIie Giründe alur lıiegen
eher tiefer und Sınd 7U Teı1l auch versteckt.

Die Ausrichtung des Menschen

Mıt Begınn der eIiorm wurden dıe Altäre umgedreht, obwohl N nıcht angeordnet
W ar Man mochte In den etzten Zzwel Jahrzehnten des vorıgen Jahrhunderts kommen.,
wohlnn 1Nan wollte. ach Frankreıch., Italıen. den US  > überall Tand 1Nan den UMLSC-
drehtenar Sehr große Hoffnungen 1er Werk gen eiwW 1m Verbor-
»eın starker unsch., wurde angerührt, geweckt, bestätigt. Anders ist das Auf-
Tammen dieser Aktıvıtät das mAadrehen des Altars und dıe Hınwendung 7U 'olk

nıcht verstehen. Damluıut ist der ensch mıt seınen Nöten und seıinem Bedarf
Therapıen In den ordergrun €  ele DIies gıilt VOIN der Lıturgıe auch dort,

S1e sehr verantwortlich als 1Iun der Kırche gefeıiert WITCL Man hat den Priester der
(Gjeme1nde gegenübergestellt, ıhn hingewendet ZUT (jeme1nde.

DiIie Liturgıie bewegt sıch aber auft Giott hın uch dıe Neue Liturgıiel CS DIie a ] -
te Ormo aber eindeut1ig afür. 1es auch In der Darstellung Taßbar WITCL Da
N geradezu eıne raäumlıche Hınwendung ıst. dıe den Menschen., selbst 1m Kaum, auft
Giott hın e1Dlic umorlientiert. DIies geschieht sehr. das. WAS Men-
schen ıst. In sehr hılfreicher Welse zurücktritt. Dieses Mensc  1C ist olt eın SIO-
Bes Hındernıis auft dem Weg Giott und erst recht auft dem Weg ZUT Kırche JTahrhun-
derte INAUTC en dıe Menschen der Kırche glauben können. we1ll In ıhrem Ze11-
tralen Mysterium e{IW. siıchtbar wurde., WAS nıcht VOIN Menschenhand W ar 1e1-
leicht en S$1e gerade deswegen 1m Gilauben verharren können, we1l 1m zentralen
ı1stlıchen Geschehen. 1m eBßopfer, der ensch aufhörte., eın Hındernis se1n.

Im kultischen Geschehen ist der Priester W1e auch jeder ensch unmıttelbar-
Sten konfrontiert mıt eiıner Wırklıchkeıit. dıe ıhn unendlıch überragt Verbunden AQ-
mıt ist annn auch dıe ehr VON anderen Menschen., Oder dıe Lhstanz ıhnen.,
sehr alle da Sınd und eıne gemeınsame usriıchtung en Eıgentlich annn 1Nan N
nıcht ertragen, WEn In eiınem olchen Augenblick der anwesende Priester dıe ande-
rTenmn anschaut. es wırd annn In das täglıche herabgezogen. s ist richtig und
überaus ANSZCMESSCH, WEn In eiınem espräch., In eiıner Dıskussion, dıe Menschen
sıch anblıcken Wenn N anders ware., muß 11a sıch Iragen, welche Störung enn
vorlıege. s geht den anderen Menschen., den 11a hören und verstehen 11l Im

des Kultes ist N aber eıne mächt1ige enkung, eıne Verstellung des Blıcks.
der auft das Göttliıche gehen wıll. jJenes Göttlıche., das sıch 1m Irdıschen vollzıeht Der
ensch mıt seınem 1un., seınem enken, seınem Gesichtsausdruck., seınen Gjesten
ist Jjetzt unwichtig.

e1ım testlıchen Zusammenkommen schauen sıch dıe Menschen gegense1lt1g
be1l eiınem gemütlıchen Beıisammensiıtzen., e1m Stehempfang mıt dem IER In der
and es andere ware unnatürlich. s ist der e  e, der grundlegende Vorgang,

Ein Vergleich der Alten mit der Neuen Messe ist also erlaubt und notwendig, bei
aller Anerkennung und Achtung der Neuen Liturgie als »normaler Form« der heuti-
gen Liturgie, wie es der jetzt regierende Papst wollte. Kritische Gedanken sind um so
mehr möglich, als mehrere römische Dokumente in den letzten Jahren versuchten,
Mißbräuche abzustellen. Ein Erfolg ist nicht recht sichtbar. Die Gründe dafür liegen
eher tiefer und sind zum Teil auch versteckt. 

3.2. Die Ausrichtung des Menschen
Mit Beginn der Reform wurden die Altäre umgedreht, obwohl es nicht angeordnet

war. Man mochte in den letzten zwei Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts kommen,
wohin man wollte, nach Frank reich, Italien, den USA: überall fand man den umge-
drehten Altar. Sehr große Hoffnungen waren hier am Werk. Irgend etwas im Verbor-
genen, ein starker Wunsch, wurde angerührt, geweckt, bestätigt. Anders ist das Auf -
flammen dieser Aktivität – das Umdrehen des Altars und die Hinwendung zum Volk
– nicht zu verstehen. Damit ist der Mensch mit seinen Nöten und seinem Bedarf an
Therapien in den Vordergrund getreten. Dies gilt von der neuen Liturgie auch dort,
wo sie sehr verantwortlich als Tun der Kirche ge feiert wird. Man hat den Priester der
Gemeinde gegenübergestellt, ihn hingewendet zur Gemeinde. 
Die Liturgie bewegt sich aber auf Gott hin. Auch die Neue Liturgie will es. Die al-

te Form sorgt aber eindeutig dafür, daß dies auch in der Darstellung faßbar wird. Daß
es geradezu eine räumliche Hinwendung ist, die den Menschen, selbst im Raum, auf
Gott hin leiblich umorientiert. Dies geschieht so sehr, daß das, was sonst am Men-
schen ist, in sehr hilfreicher Weise zurücktritt. Dieses Menschliche ist so oft ein gro-
ßes Hindernis auf dem Weg zu Gott und erst recht auf dem Weg zur Kirche. Jahrhun-
derte hindurch haben die Menschen der Kirche glauben können, weil in ihrem zen-
tralen Mysterium etwas sichtbar wurde, was nicht von Menschenhand war. Viel-
leicht haben sie gerade deswegen im Glauben verharren können, weil im zentralen
christlichen Geschehen, im Meßopfer, der Mensch aufhörte, ein Hindernis zu sein.
Im kultischen Geschehen ist der Priester wie auch jeder Mensch am unmittelbar-

sten konfrontiert mit einer Wirklichkeit, die ihn unendlich überragt. Verbunden da-
mit ist dann auch die Abkehr von anderen Menschen, oder die Distanz zu ihnen, so
sehr alle da sind und eine gemeinsame Ausrichtung haben. Eigentlich kann man es
nicht ertragen, wenn in einem solchen Augenbli ck der anwesende Priester die ande-
ren anschaut. Alles wird dann in das Alltägliche herabgezo gen. Es ist richtig und
überaus angemessen, wenn in einem Gespräch, in einer Diskussion, die Menschen
sich anblicken. Wenn es anders wäre, muß man sich fragen, welche Störung denn
vorliege. Es geht um den anderen Menschen, den man hören und verstehen will. Im
Falle des Kultes ist es aber eine mächtige Ablen kung, eine Verstellung des Blicks,
der auf das Göttliche gehen will, jenes Göttliche, das sich im Irdischen vollzieht. Der
Mensch mit seinem Tun, seinem Denken, seinem Gesichtsausdruck, seinen Gesten
ist jetzt unwichtig.
Beim festlichen Zusam menkommen schauen sich die Menschen gegenseitig an,

bei einem gemütlichen Beisammensitzen, beim Stehempfang mit dem Glas in der
Hand. Alles andere wäre unnatürlich. Es ist der erste, der grundlegende Vorgang,
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Urc den der ensch N se1ner Isolatıon heraustrıtt. | D schaut den anderen Wıe
ist N aber. WEn dıe Menschen nıcht mehr mıteinander sprechen, vielleicht we1l S$1e
eiınem Redner zuhören oder eiıner usık”? erden S$1e sıch annn auch anschauen.,
verwandt., mıt grobem Interesse‘? S1e en den anderen Tast VELSCSSCH. S1e rleben
eıne usı der S$1e sıch ıngeben. Und S1e hören und rleben S1e mıt anderen. Kıne
geheime Verwandtscha untereinander entsteht., Aa auch ıhre ac  arn 1m Saal In
asselbe Geheimnıs eıner groben us1ı eintauchen. Ich omme den anderen näher.,
we1l ich dıe Verwandtscha Sspüre. s ware aber ungehörı1g, zutiefst unangenehm,
WEn be1l eiınem olchen Vorgang dıe Menschen sıch gegense1lt1g anschauen würden.
Anders ist N allerdings In der us1ı des Pop, des ock und Nlıcher Formen. DIie
Künstler stehen auft einem Podıum Tle wollen S$1e sehen. Fuür viele Sınd S1e och
wıchtiger als ıhre usı

In der Messe der Neuen Orm hat sıch das Anschauen eingebürgert. In kleineren
Kırchen ist N eın Anschauen AaUS der Näh:  ®& Eın unverdächtiger Beurteıller der Lage,
der langjährıge Schriftleiter der Zeılitschrift Gottesdienst. uarı agel, chreıbt
»Gerade In eıner Zeıt. In der den Menschen ohnehın schwerftällt. Giott unmıttelbar
anzusprechen, wırken sıch dıe Gegenüberstellung und der Augenkontakt des Priıe-

e1 verheerend AaUS « Zum1indest zwıschen dem Priester und den Gläubigen,
zunehmend auch zwıschen den Besuchern der Messe Der unausgesprochene
unsch der »BESELNUNG« ommt annn 7U Ziel Be1l eiıner Konzelebration Sınd N
viele Priester., dıe dıe Anwesenden anschauen. s geht nıcht anders. Man möchte
sıch manchmal dıe ugen edecken

Die Vorherrschaft des eiligen
Sowelılt WIT dıe Menschheıitsgeschichte zurückverfolgen können, gab N elıg1on,

und als wichtigster USUAFruC In ıhr den ult In ıhm N ımmer das Heılıge, WAS

»mıt Furcht erTfüllte., auch besänftigt werden mußte., und doch ımmer wıeder
Wır kennen N uUuNSeIeIMM einfachen menschlıchen en dıe Zweıseıltigkeıt

VOIN EeIW. Giroßem und Mächtigem: daß N sehr anzıeht und WIT N gleichze1t1g sehr
fürchten. IDER Heılıge, das Numuinose., W1e Rudolf (JIito nannte, N zunächst
eutl1c abzusetzen VOIN eiıner sıttlıchen Heılıgkeıt des Menschen., Wr eıne ac
dıe über es andere hıinweg und zugle1ic Furcht erregie. Da der Gegenstand
der elıgıon dıe aCcC ıst. ist das Wort über elıgıon überhaupt“. Wır Ssagten,
daß 1es dıe Mıtte er Kelıg1onen ist Bisher, mussen WIT hinzufügen. DIie Worte
»Heiliges« und » Macht« NEINETNN CLWW WAS WIT nıcht mehr en wollen s ent-
pricht nıcht mehr uUuNsSsSerTem Weltverständnıis. In dem der ensch relıg1öse eu
Urc nüchterne Erkenntnis überwunden hat | D ne1gt dazu., eher se1ıne e1gene acC

genleßen. s scheıint Tast S: als würde eıne völlıg CUuec Epoche der Menschheıits-
geschichte anbrechen. Eın menschlıches eben. das grundsätzlıc ohne elıgıon
auszukommen glaubt.

(rottesdienst VO 007
SC Vl der LEeuUW, Phänomenologie der elıgi10n. übıngen

durch den der Mensch aus seiner Isolation heraustritt. Er schaut den anderen an. Wie
ist es aber, wenn die Menschen nicht mehr miteinander sprechen, vielleicht weil sie
einem Redner zuhören oder einer Musik? Werden sie sich dann auch anschauen, un-
verwandt, mit großem Interesse? Sie haben den anderen fast vergessen. Sie erleben
eine Musik, der sie sich hingeben. Und sie hören und erleben sie mit anderen. Eine
geheime Verwandtschaft untereinander entsteht, da auch ihre Nachbarn im Saal in
dasselbe Geheimnis einer großen Musik eintauchen. Ich komme den anderen näher,
weil ich die Verwandtschaft spüre. Es wäre aber ungehörig, zutiefst unangenehm,
wenn bei einem solchen Vorgang die Menschen sich gegenseitig anschauen würden.
Anders ist es allerdings in der Musik des Pop, des Rock und ähnlicher Formen. Die
Künstler stehen auf einem Podium. Alle wollen sie sehen. Für viele sind sie noch
wichtiger als ihre Musik.
In der Messe der Neuen Form hat sich das Anschauen eingebürgert. In kleineren

Kirchen ist es ein Anschauen aus der Nähe. Ein unverdächtiger Beurteiler der Lage,
der langjährige Schriftleiter der Zeitschrift Gottesdienst, Eduard Nagel, schreibt:
»Gerade in einer Zeit, in der es den Menschen ohnehin schwerfällt, Gott unmittelbar
anzusprechen, wirken sich die Gegenüberstellung und der Augenkontakt des Prie-
sters dabei verheerend aus.«9 Zumindest zwischen dem Priester und den Gläubigen,
zunehmend auch zwischen den Besuchern der Messe. Der unausgesprochene
Wunsch der »Begegnung« kommt dann zum Ziel. Bei einer Konzelebration sind es
viele Priester, die die Anwesenden anschauen. Es geht nicht anders. Man möchte
sich manchmal die Augen bedecken.

3.3. Die Vorherrschaft des Heiligen
Soweit wir die Menschheitsgeschichte zurückverfolgen können, gab es Religion,

und als wichtigster Ausdruck in ihr den Kult. In ihm war es immer das Heilige, was
anzog, mit Furcht erfüllte, auch besänftigt werden mußte, und doch immer wieder
anzog. Wir kennen aus unserem einfachen menschlichen Leben die Zweiseitigkeit
von etwas Großem und Mächtigem: daß es sehr anzieht und wir es gleichzeitig sehr
fürchten. Das Heilige, das Numinose, wie es Rudolf Otto nannte, um es zunächst
deutlich abzusetzen von einer sittlichen Heiligkeit des Menschen, war eine Macht,
die über alles andere hinweg anzog und zugleich Furcht erregte. Daß der Gegenstand
der Religion die Macht ist, ist das erste Wort über Religion überhaupt10. Wir sagten,
daß dies die Mitte aller Religionen ist. Bisher, müssen wir hinzufügen. Die Worte
»Heiliges« und »Macht« nennen etwas, was wir nicht mehr haben wollen. Es ent-
spricht nicht mehr unserem Weltverständnis, in dem der Mensch religiöse Scheu
durch nüchterne Erkenntnis überwunden hat. Er neigt dazu, eher seine eigene Macht
zu genießen. Es scheint fast so, als würde eine völlig neue Epoche der Menschheits-
geschichte anbrechen. Ein menschliches Leben, das grundsätzlich ohne Religion
auszukommen glaubt.
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9 Gottesdienst vom 12. 07. 2007.
10 So G. van der Leeuw, Phänomenologie der Religion. Tübingen 19703.
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Was Tür dıe VOI- und außerbiblıiıschen Kelıg1onen gıilt, gıilt In außerordentlich VOI-
stärkter und konzentrierter WeIlse Tür das Judentum und annn Tür das Christentum.
Da Giott heıilıg ıst. ist In dıe Außerste öhe gehoben Gleichzeltig wurde N VEeLrWaln-
delt FEın Gott, der se1ın 'olk WIe eıne Mutter 1e und der schheblic sıch selbst In
seınem Sohn In engste, leidvollste ähe seınem olk egab, ist mächt1ig und he1-
11g, ohne daß 1Nan ıhn Lürchten müßte Imen Bund rleben WIT den Übergang VOIN
der Ambıvalenz des Hıngezogenwerdens und Flıehenwollens. ZUT Eındeutigkeıit 1m
Neuen Giott ist dıe 1e | D hat sıch damıt auch In dıe efahr begeben, nıcht mehr
In großer Urc eben auch gefürchtet werden. | D hat sıch In dıe Gefahr bege-
ben, WIe ırgendeın ensch übersehen werden. Und das geschieht, WEn 1m ult
VELSCSSCH wırd, daß | D der SZahlz andere ıst. mächtıig, daß dıe Welt und es In
ıhr schöpferısch rag

|DER Ge{fühl der hr-Furc wırd sıch WIe elbstverständlıiıch außern. s Außerte sıch
In verschiedenen Kelıg1onen schon In dem wıichtigen Eınzug ZUT kultischen Feıer.,
auch WEn auch sehr verkürzt In der en Liturglie. FEın ıngehen eiınem SLO-
Ben Geschehen., das 1Nan ehrt und fürchtet, ist EeIW. anderes als eın Hereinkommen
Urc dıe 1ür., eıner Versammlung teiılzunehmen. In der Prozession, dıe der
Eınzug Wr (und In reduzlerter Welse och 1St), wırd ausgedrückt, daß 1Nan sıch hın-
bewegen muls DIie Menschen en sıch abgewandt VO Alltagstun. S1e ziehen In
auffällig abgewandter Form eiınem Heılıgtum. In ıhm sınd S1e SZahlz und Sal Giott
zugewandt. Man annn heute och be1l den Indıanern erleben. S1e auft dem Weg ZUT

Kultstätte ausgerıichtet auft das Unalltägliche ıhres kultischen uns Sınd. daß S1e
nıiemanden mehr sıch herum kennen., nıiemanden VOIN der mgebung sehen. S1e
treten In eıne andere Welt e1n, gehen eınen der sıch nıcht In UNSCICL Alltäglıch-
eıt Iiindet Be1l unN8s g1bt N Jjetzt e1ım Eınzug und e1ım Auszug, WEn N S1e z1bt, auch
herzlıches Händeschütteln mıt Bekannten ınks und rechts.

uch In vielen anderen Formen wırd N sıch ausdrücken., b der ensch gebannt
ist VOIN eıner übermächtigen, VON eıner eılıgen Wırklıc  eıt Der Priester. der In der
en Lıturgıe sıch mınut1ös ach dem vorgegebenen Kultgeschehen riıchtet,
N vollzıeht. ist nıcht mehr eın ensch. dem 1Nan 1m Alltag begegnen annn s steht
ıhm nıcht L,  % seıne e1igenen Gefühle., auch nıcht se1ıne Frömmuigkeıt, In Formen AUS-

zudrücken. dıe ıhm. 11UT ıhm und gerade ıhm. geläufig SIN Kr vollzıieht eın Gesche-
hen, das eigentlıch dıe Kırche vollzıeht. eıne Kırche., dıe der Leı1b Chriıstı, der Leı1b
des menschgewordenen (jottes ist In eiıner Welt. dıe Urc und Urc profan g —
worden ıst. daß elıg1on aum och alz In ıhr Iındet, alur aber ımmer mehr dıe
rage, das (Janze des menschlıchen Lebens enn e1gentlıch SOoll« In cdieser
Welt brauchen WIT wohl. WIe nıe dıe Ite Liturgie, dıe uns erneut dıe MöÖög-
ıchke1 erölfnet. dem eılıgen und dem Mächtigen außerhalb der Welt und doch In
ıhr begegnen. Denn, könnte 11a In Abwandlung eiınes Wortes über dıe 1e

der heutige ensch braucht nıchts sehr W1e Giott den Überragenden, und
LTürchtet nıchts sehr W1e diesen Gott, den Überragenden.
s g1bt aber auch andere Worte über dıe Zeıtgemäßheıt der en Liturgie. » Der

alte. theologısc völlıg umstrıttene MewßRßrıtus., lestgesetzt 1m Konzıl Trient
Hıs ommt wıeder Eıne Kleruslıturglie, der dıe (Gjemelinde schweıgend

Was für die vor- und außerbiblischen Religionen gilt, gilt in außerordentlich ver-
stärkter und konzentrierter Weise für das Judentum und dann für das Christentum.
Daß Gott heilig ist, ist in die äußerste Höhe gehoben. Gleichzeitig wurde es verwan-
delt. Ein Gott, der sein Volk wie eine Mutter liebt und der schließlich sich selbst in
seinem Sohn in engste, leidvollste Nähe zu seinem Volk begab, ist mächtig und hei-
lig, ohne daß man ihn fürchten müßte. Im Alten Bund erleben wir den Übergang von
der Ambivalenz des Hingezogenwerdens und Fliehenwollens, zur Eindeutigkeit im
Neuen. Gott ist die Liebe. Er hat sich damit auch in die Gefahr begeben, nicht mehr
in großer Ehrfurcht eben auch gefürchtet zu werden. Er hat sich in die Gefahr bege-
ben, wie irgendein Mensch übersehen zu werden. Und das geschieht, wenn im Kult
vergessen wird, daß Er der ganz andere ist, so mächtig, daß er die Welt und alles in
ihr schöpferisch trägt.  
Das Gefühl der Ehr-Furcht wird sich wie selbstverständlich äußern. Es äußerte sich

in verschiedenen Religionen schon in dem wichtigen Einzug zur kultischen Feier, so
auch – wenn auch sehr verkürzt – in der Alten Liturgie. Ein Hingehen zu einem gro-
ßen Geschehen, das man ehrt und fürchtet, ist etwas anderes als ein Hereinkommen
durch die Tür, um an einer Versammlung teilzunehmen. In der Prozession, die der
Einzug war (und in reduzierter Weise noch ist), wird ausgedrückt, daß man sich hin-
bewegen muß. Die Menschen haben sich abgewandt vom Alltagstun. Sie ziehen in
auffällig abgewandter Form zu einem Heiligtum. In ihm sind sie ganz und gar Gott
zugewandt. Man kann heute noch bei den Indianern erleben, daß sie auf dem Weg zur
Kultstätte so ausgerichtet auf das Unalltägliche ihres kultischen Tuns sind, daß sie
niemanden mehr um sich herum kennen, niemanden von der Umgebung sehen. Sie
treten in eine andere Welt ein, gehen an einen Ort, der sich nicht in unserer Alltäglich-
keit findet. Bei uns gibt es jetzt beim Einzug und beim Auszug, wenn es sie gibt, auch
herzliches Händeschütteln mit Bekannten links und rechts.
Auch in vielen anderen Formen wird es sich ausdrücken, ob der Mensch gebannt

ist von einer übermächtigen, von einer heiligen Wirklichkeit. Der Priester, der in der
Alten Liturgie sich minutiös genau nach dem vorgegebenen Kultgeschehen richtet,
es vollzieht, ist nicht mehr ein Mensch, dem man im Alltag begegnen kann. Es steht
ihm nicht zu, seine eigenen Gefühle, auch nicht seine Frömmigkeit, in Formen aus-
zudrücken, die ihm, nur ihm und gerade ihm, geläufig sind. Er vollzieht ein Gesche-
hen, das eigentlich die Kirche vollzieht, eine Kirche, die der Leib Christi, der Leib
des menschgewordenen Gottes ist. In einer Welt, die so durch und durch profan ge-
worden ist, daß Religion kaum noch Platz in ihr findet, dafür aber immer mehr die
Frage, »was das Ganze des menschlichen Lebens denn eigentlich soll« – in dieser
Welt brauchen wir wohl, wie nie zuvor, die Alte Liturgie, die uns erneut die Mög-
lichkeit eröffnet, dem Heiligen und dem Mächtigen – außerhalb der Welt und doch in
ihr – zu begegnen. Denn, so könnte man in Abwandlung eines Wortes über die Liebe
sagen: der heutige Mensch braucht nichts so sehr wie Gott den Überragenden, und
fürchtet nichts so sehr wie diesen Gott, den Überragenden. 
Es gibt aber auch andere Worte über die Zeitgemäßheit der Alten Liturgie. »Der

alte, theologisch völlig umstrittene Meßritus, festgesetzt im Konzil zu Trient (1545
bis 1563), kommt wieder […] Eine Klerusliturgie, der die Gemeinde schweigend
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eingeknickt beiwohnen arı< Der bajuwarısche Capıtano ened1i AVI beamt SEe1-
HNeN verstaubten Kırchenkutter augenschemlıch 1nNs AVI Jahrhundert, In dıe unselige
Zeıt der Gegenreformatıon, zurück «!! DIies ist eiınem Leserbrief In der Frankfurter
Altgemeinen Zeıtung ommen Eın anders gestimmter Tand sıch nıcht s ist be-
fürchten., daß auch 1m katholıiıschen K aum ahnlıche Gedanken er‘ SIN

Die Äußerste Konzentration
Wenn eın musıkalısches Kunstwerk aufgeführt wırd herrscht Außerste Konzentra-

t10n. e1ım Orchester W1e be1l den Solısten. aber auch 1m Saal IDER ist eın wang,
keıne Pedanterıe. eın Kückzug VOIN der Welt s ist dıe Konzentration der Hıngabe,
das Untergehenlassen der SaNzZCh übrıgen Welt s ist dıe Hıngabe eıne ıdeale
Welt. eıne Hıngabe, VOIN der annn dıe übrıge Welt zehren annn 1C dıe
postmoderne us1ı Diesel gerade nıcht dıe alte der Hıngabe eıne iıdeale
Welt DIe Messe ist eın asthetisches Kunstwerk. dem der ensch sıch hıng1bt s
geht 1er nıcht dıe Hıngabe eın Abbıld eiıner dealen Welt s ist dıe Hıngabe

dıe ungeschaffene ew1ge Wırklıc  eıt, dıe Wırklıiıchkeıit er Bılder und11-
der. S1eel Giott

DiIie Zuhörer eiınes Konzertes werden In cdiese Konzentration hineingenommen.
S1e Sschaliten S1e nıcht S1e entsteht N den künstlerischen Fähigkeıiten des Dıirıgen-
ten, der Solısten. des Orchesters. IDER UDIL1KUumM wırd hineingenommen, WEn N sıch
hıneinnehmen Lälst, WEn also eıne Konzentrationsfähigkeıt Tür eIW. überragen
Wiıchtiges angesprochen werden annn Be1l der Messe geschieht och mehr eıde.
Priester und äub1ige, bringen das pfer dar. jeder auft seıne ıhm aufgetragene
Weılse. »So nımm denn., Herr. WIT bıtten dıch. cdiese Upfergabe VO dıe WITF,
de1iıne Dıiener. aber auch de1iıne Famılıe, dır darbringen«, betete dıe Ite Mes-

Urc den Mund des Priesters leise. und beteten dıe Gläubigen Tür sıch olt
mıt denselben Worten WIe der Priester. aber als ıhr e1genes DiIie Lıiturgıie g —
efe und S1e ermunterte und ermutıigte dıe Gläubigen azZu schon dadurch.
daß S1e den Priester diese Worte unhörbar leise sprechen 1e Kann 11a heıilıgste
und ungeheuerliche Worte laut sprechen, 1m Alltagston /
s wırd mehr und mehr In der Kırche., VOTL und ach dem lıturgıschen Geschehen.

mıtei1nander gesprochen. Man unterhält siıch. IDER ist be1l sonstigen Veranstaltungen
auch Salg und gäbe VoOor und ach einem Konzert unterhält 1Nan siıch. ahrsche1n-
ıch {uf das dem Mıterleben der us1ı keıinen groben Abbruch (Obwohl N VOT e1Nl-
ScCH Jahrzehnten geschah, In München Ende der Aufführung der Matthäus-
passıon VOIN Bach dıe Menschen 1m riesigen Konzertsaal zunächst schweıgend sıtzen
blıeben und ann ebenso schweıgend den Saal verlheßen. Nıemand hatte S1e azZu
aufgefordert. |DER Sıchunterhalten vorher und nachher. der Beıfltall nachher Tür den
Urganısten und C'hor Sınd elbstverständlıche Verhaltensweıisen be1l Veranstaltungen.
Wenn In der Kırche der annn des eılıgen, das den Hau geschaffen hat und das ıhn
SZahlz Tür sıch bestimmt WEn cdieser ann geschwunden ıst. muß dıe Unterhaltung
einzıiehen.

T1U7Z Baumgartner ın e1nem 1Leserbrıief der FAÄAZ VO

eingeknickt beiwohnen ›darf‹. Der bajuwarische Capitano Benedikt XVI. beamt sei-
nen verstaub ten Kirchenkutter augenscheinlich ins XVI. Jahrhundert, in die unselige
Zeit der Gegenreformation, zurück.«11 Dies ist einem Leserbrief in der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung entnommen. Ein anders gestimmter fand sich nicht. Es ist zu be-
fürchten, daß auch sonst im katholischen Raum ähnliche Gedanken am Werke sind.

3.4. Die äußerste Konzentration
Wenn ein musikalisches Kunstwerk aufgeführt wird herrscht äu ßerste Konzentra-

tion. Beim Orchester wie bei den Solisten, aber auch im Saal. Das ist kein Zwang,
keine Pedanterie, kein Rückzug von der Welt. Es ist die Konzentration der Hingabe,
das Unterge henlassen der ganzen übrigen Welt. Es ist die Hingabe an eine ideale
Welt, eine Hingabe, von der dann die ganze übrige Welt zehren kann. Nicht so die
postmoderne Musik. Diese will gerade nicht die alte Art der Hingabe an eine ideale
Welt. Die Messe ist kein ästhetisches Kunstwerk, dem der Mensch sich hingibt. Es
geht hier nicht um die Hingabe an ein Abbild einer idealen Welt. Es ist die Hingabe
an die ungeschaffene ewige Wirklichkeit, an die Wirklichkeit aller Bilder und Abbil-
der. Sie heißt Gott.
Die Zuhörer eines Konzertes werden in diese Konzentration hineingenommen.

Sie schaffen sie nicht. Sie entsteht aus den künstlerischen Fähigkeiten des Dirigen-
ten, der Solisten, des Orchesters. Das Publikum wird hinein genommen, wenn es sich
hineinnehmen läßt, wenn also eine Konzentrationsfähigkeit für etwas überra gend
Wichtiges angesprochen werden kann. Bei der Messe geschieht noch mehr. Beide,
Priester und Gläubige, bringen das Opfer dar, jeder auf seine ihm aufgetragene
Weise. »So nimm denn, Herr, wir bitten dich, diese Opfergabe huldvoll an, die wir,
deine Diener, aber auch deine ganze Familie, dir dar bringen«, so betete die Alte Mes-
se durch den Mund des Priesters – leise, und so beteten die Gläubigen für sich – oft
mit denselben Worten wie der Priester, aber als ihr eigenes Gebet. Die Liturgie ge -
stattete es, und sie ermunterte und ermutigte die Gläubigen dazu – schon dadurch,
daß sie den Pries ter diese Worte unhörbar leise sprechen ließ. Kann man heiligste
und ungeheuerliche Worte laut sprechen, im Alltagston?
Es wird mehr und mehr in der Kirche, vor und nach dem liturgischen Geschehen,

miteinander gesprochen. Man unterhält sich. Das ist bei sonstigen Veranstaltungen
auch gang und gäbe. Vor und nach einem Konzert unterhält man sich. Wahrschein-
lich tut das dem Miterleben der Musik keinen großen Abbruch. (Obwohl es vor eini-
gen Jahrzehnten geschah, daß in München am Ende der Aufführung der Matthäus -
passion von Bach die Menschen im riesigen Konzertsaal zunächst schweigend sitzen
blieben und dann ebenso schweigend den Saal verließen. Niemand hatte sie dazu
aufgefordert.) Das Sichunterhalten vorher und nachher, der Beifall nachher für den
Organisten und Chor sind selbstverständliche Verhaltensweisen bei Veranstaltungen.
Wenn in der Kirche der Bann des Heiligen, das den Bau geschaffen hat und das ihn
ganz für sich bestimmt – wenn dieser Bann geschwunden ist, muß die Unterhaltung
einziehen.

310 Georg Muschalek

11 Fritz Baumgartner in einem Leserbrief der FAZ vom 12. 07. 07. 
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Die wiedergefundene »Darticıpatio CIHOSA«, die »wirkliche Teilnahme«

1C das, WAS 1m lıturgıschen ext geschriıeben steht Ooder In den Anordnungen
Tür dıe Durchführung, ist entscheıdend, sondern WAS WITKII1C geschieht. Deshalb
äßt sıch das Vorhandense1in der Partızıpation 11UT N dem Geschehen erschlıeben.
nıcht unbedingt N gesprochenen Ooder gedruckten Hınwelilsen auft dıe nötige Partız1-
patıon, und auch nıcht N der enge der eweguUNZgECN der Personen 1m K aum und
ıhren Handlungen. Partızıpiert heute dıe Gemelinde 1m wesentlıchen Sinne dem
höchsten Geschehen., das ist? der ist S$1e mehr In der Außeren Beteijligung
Urc Gesten, ewegungen, Verrichtungen anwesend”? Man cdarf über das. N sıch
1m Innern des Menschen vollzıeht. nıcht urtelıllen. Wenn N aber ıst. da der einzel-

ensch während der Messe VON der Urgeldarbietung, VOIN Tast ımmer pausenlo-
SCI1l Gesängen, dem gemeınsamen prechen VOIN lexten zugedeckt wırd, daß ıhm
dıe Möglıchkeıt ZUT indıyıduellen Teilnahme kultischen Geschehen. Jjener, dıe
VOIN keinem anderen übernommen werden kann, nıcht mehr möglıch ist WIe ist N
annn mıt der rage ach der 1eie und Wahrheıt der Dartıcıpalio ACtuHOoSsa?

Ist Beten nıcht CIW. das Urc vernehmbare Worte gesprochen oder
gerade gestört, auch verhindert werden kannn Wenn 1m Beten sıch Hıngabe voll-

ziehen soll WIe VOTL em 1m eBßopfer muß N Aa nıcht auch wortlos werden?
/Zwel Menschen., dıe sıch leben ekunde sıch dıe 1ebe. ındem S1e unauthörlıch a_

tiıkulıert Ooder WIrd‘? Natürlıch muß N vernehmbar gesprochene Worte g —
ben ber S1e mussen ıhrem Ziel kommen., dem der einzelne unhörbar Wort
kommt Worin besteht 1m wesentlıchen das relıg1öse » Tun«? SO mannıgfaltig dıe
Gestalten des relıg1ösen uns se1ın können und sehr S1e Ausfluß, USUAruCc der 1N-

seelıschen orgänge se1ın mögen und umgekehrt cdiese wıieder hervorrufen,
verstärken: dort. dıe Hıngabe reinsten. intensıvsten ıst. treten alle Ausdrücke
zurück. S1e Sınd annn nıcht mehr ähıg, das » WAS 1m Innersten des Men-
schen geschieht. Im intensıven wırd CT ST1 Wenn N anders ıst. annn der ult
ZUT agıe werden. In ıhr g1bt N 11UTr dıe richtige andlung. Wenn dıiese vollzogen
werden. trıtt das Ergebnis ein ach der inneren Haltung wırd e1 nıcht gefiragt s
MAaS überraschend se1n. In diıesem usammenhang VOIN der efahr der agıe
sprechen. (Gjerade 1es 11l eıne CUu«c Orm der Keligi0s1tät doch gerade vermeıden?
|DER MAaS se1n. Unter der eiınen Rücksicht geschieht aber doch eiıne Annäherung: das
Vorherrschen (und als überaus wichtig Betrachten des Außeren J1uns, des ıttuns.,
des Selbsttuns (möglıchst viel VON dem. WAS der Priester tuLl, selbst tun) auftf der eınen
Seıte., auftf der anderen dıe Eınschränkung, Verhinderung, das Schwınden der unhör-
baren. verborgenen Tätıgkeıt des einzelnen., nämlıch dort, betet und das pfer
mıtfelert. s ist überraschend., WIe mıt dem tundamentalsten ec des Menschen In
der Kırche., auch als dieser einzelne das eBopfer mıtfelern können. olt UMSC-
SaNSCH WIrd.

Unsere Lıturgıe ist olt voll gespannter menschlıcher Aktıvıtät. Oder voll VOIN dem
unruhıgen Bestreben. S$1e wecken. uch dort. dıe Planung VOIN » Aktionen«
nıcht 1m Mıttelpunkt der eble1ier steht., Spürt 11a dıe unterschwellıge nruhe. dıe
das e1l VON geste1gerter Aktıvıtät er W. uch das tiefeingewurzelte en VOIN
der »Gestaltung« der Messe. VOIN ıhrem JE » Thema« gehören hıerher Man be-

3.5. Die wiedergefundene »participatio actuosa«, die »wirkliche Teilnahme«
Nicht das, was im liturgischen Text geschrieben steht oder in den Anordnungen

für die Durchfüh rung, ist entscheidend, sondern was wirklich geschieht. Deshalb
läßt sich das Vorhandensein der Partizipation nur aus dem Geschehen erschließen,
nicht unbedingt aus gesprochenen oder gedruckten Hinweisen auf die nötige Partizi-
pation, und auch nicht aus der Menge der Bewegungen der Personen im Raum und
ihren Handlungen. Partizipiert heute die Gemeinde im wesentlichen Sinne an dem
höchsten Geschehen, das denkbar ist? Oder ist sie mehr in der äußeren Beteiligung
durch Gesten, Bewe gungen, Verrichtungen anwesend? Man darf über das, was sich
im Innern des Menschen vollzieht, nicht urteilen. Wenn es aber so ist, daß der einzel-
ne Mensch während der Messe von der Orgeldarbietung, von fast immer pausenlo-
sen Gesängen, dem gemeinsamen Sprechen von Texten so zugedeckt wird, daß ihm
die Möglichkeit zur individuellen Teilnahme am kultischen Geschehen, jener, die
von keinem anderen übernommen werden kann, nicht mehr möglich ist – wie ist es
dann mit der Frage nach der Tiefe und Wahrheit der participatio actuosa?
Ist Beten nicht etwas, das durch vernehmbare Worte – gesprochen oder gesungen

– gerade gestört, auch verhindert werden kann? Wenn im Beten sich Hingabe voll-
ziehen soll – wie vor allem im Meßopfer –, muß es da nicht auch wortlos werden?
Zwei Menschen, die sich lieben: bekundet sich die Liebe, indem sie unaufhörlich ar-
tikuliert oder gesungen wird? Natürlich muß es vernehmbar gesprochene Worte ge-
ben. Aber sie müssen zu ihrem Ziel kommen, an dem der einzelne unhörbar zu Wort
kommt. Worin besteht im wesentlichen das religiöse »Tun«? So mannigfaltig die
Gestalten des religiösen Tuns sein können und so sehr sie Ausfluß, Ausdruck der in-
neren seelischen Vorgänge sein mögen und umgekehrt diese wieder hervorrufen,
verstärken: dort, wo die Hingabe am reinsten, intensivsten ist, treten alle Ausdrücke
zurück. Sie sind dann nicht mehr fähig, das zu sagen, was im Innersten des Men-
schen geschieht. Im intensiven Gebet wird er still. Wenn es anders ist, kann der Kult
zur Magie werden. In ihr gibt es nur die richtige Handlung. Wenn diese vollzogen
werden, tritt das Ergebnis ein. Nach der inneren Haltung wird dabei nicht gefragt. Es
mag überraschend sein, in diesem Zusammenhang von der Gefahr der Magie zu
sprechen. Gerade dies will eine neue Form der Religiosität doch gerade vermeiden?
Das mag sein. Unter der einen Rücksicht geschieht aber doch eine Annäherung: das
Vorherrschen (und als überaus wichtig Betrachten) des äußeren Tuns, des Mittuns,
des Selbsttuns (möglichst viel von dem, was der Priester tut, selbst tun) auf der einen
Seite, auf der anderen die Einschränkung, Verhinderung, das Schwinden der unhör-
baren, verborgenen Tätigkeit des einzelnen, nämlich dort, wo er betet und das Opfer
mitfeiert. Es ist überraschend, wie mit dem fundamentalsten Recht des Menschen in
der Kirche, auch als dieser einzelne das Meßopfer mitfeiern zu können, oft umge-
gangen wird.
Unsere Liturgie ist oft voll gespannter menschlicher Aktivität, oder voll von dem

unruhigen Bestreben, sie zu wecken. Auch dort, wo die Planung von »Aktionen«
nicht im Mittelpunkt der Meßfeier steht, spürt man die unterschwellige Unruhe, die
das Heil von gesteigerter Aktivität erwartet. Auch das tiefeingewurzelte Reden von
der »Gestaltung« der Messe, von ihrem je neuen »Thema« gehören hierher. Man be-
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reıtet »Zielgruppengottesdienste« VOL. Man eiz den Gottesdienst, W1e eın eiıfrıger
ädagoge, Tür dıe Zwecke e1n. dıe 1Nan selbst Tür wıchtig hält (Janz anders ist C5,
WEn der ensch eiıne kultische Feıer. eıne große Wırklıchkeıit. dıe glücklıcher-
welse nıcht begreıft, »begeht«. s müuüßte In diıesem Bereıich eutl1ic werden. W1e
stark und W1e andersartıg dıe Lıturgie VOIN ıhrem Wesen her ıst. gerade Zeıtnöten

wıderstehen und den Menschen 7U Wıderstand verhelfen DIie ACIKHOSA Darti-
CIDAHO, dıe tätıge Teilnahme., ist eın Losungswort der lıturgıschen Erneuerung g —
worden. aps 1US8S hatte N 19053 gepräagt |DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl hatte
dieses Leıitwort aufgenommen und mehrmals In seiınen lexten über dıe Liturgıie e1n-
geschärtit. dıe Auslegung dieser riıchtigen Forderung sıch nıcht wandeln.,
WEn heute. einhundertundvıer Jahre ach ıhrem Entstehen. das Tätıgsein des Men-
schen eıne Feberhıtze erreicht hat. der verbrennen droht? Wıe wıchtig ware
dıe deutliıche rfahrung Tür den Chrısten., das unausgesetzte »Machen« der
technıschen Gegenwart eiınmal hınter sıch lassen darf. einzutreten., Hıs In dıe SIN-
nenhalfte T“  rung des Anhaltens. der Stille., hınein In dıe Ruhe., 1er In dıe uhe und
Souveränıtät des andelns Gjottes’”? Wenn eiınmal beten darf, WIe CT N l und
mul Und 11UTr eın sSschrec  ıch primıtıves Menschenbıl könnte unN8s veranlassen
behaupten, daß annn der ensch herabgewürdıgt und SZahzZ DaSSIV ware gerade
dort, auft das Handeln (jottes eingeht und darın e1intriıtt.

|DER »alte Mütterchen« W1e Irüher betete. wırd heute. be1l all uUuNsSserIer groben /u-
gewan  el jedem Menschen., ımmer wıeder 7U Schreckgespenst gemacht s
ist aber dıe rage berechtigt, ob be1l rüheren Messen dıe particıpatio ACIUOSA nıcht
äufger Wr als heute!? |DER rückt auch dıe der lateinıschen Sprache dıe
richtige Stelle 1C alles, N der Priester sagt und WAS 11a VON ıhm iınguistisch
verstehen kann. ist schon intensıve Teilnahme Der ensch ist nıcht unbedingt äher

Geheimnıs und mehr 1m eılıgen Vorgang, WEn In se1ıner Muttersprache (und
möglıchst In seınem alltäglıchen Idı1ıom) dıe eılıgen lexte Ört und In seınen W ÖTr-
tern und Sätzen verstehen annn

Der Widerstand die »christologische Abrüstung«
och In eiıner anderen geht N dıe Not der Zeıt » Müssen WIT chrıistologıisch

abrüsten. interrel1g1Ös dialogfähieg werden ?«!> ber dıiese rage berichtet eın
Autor angesıchts des großen Wunsches. mıt den »monotheı1listischen« Kelıg10nen
besser 1Ns espräc kommen., Hındernisse Tür das Verständnıiıs N dem Weg
raumen s ist eın Turc  ares Wort Christologisch abrüsten. /Zunächst einmal ist
amp vorausgesetZzl, amp zwıschen den Kelıgionen. Der aber soll authören. Was

Man OMMI Nn1ıCcC darum e2Urum n uch große Theologen der Jüngeren Vergangenheit, e
vıele Verdienste e Wiıederbelebung der ıturgı1e hatten, AaZu ne1gten, das Rosenkranzbeten zuU Be1-
spie. In der Messe als 1ne schrecklıche Kümmerform des Mıtfelierns anzusehen. S1e en ohl doch
Nn1ıC e tTenNzen der gemeinschaftlichen Feıier gesehen, dort, das NUumstLe des Menschen Uber-
aup! geht, e innere Hıngabe ott CWL. S1C mu geboren, gelragen, VErsSLar'! werden Urc e (1e-
me1inschaft Vollzogen kann S1C IU werden ın der insamkeıt des Indıyıduums, das sıch hıng1bt, der ın
der Ablehnung sıch verweigent.
13 SO Reinhold ernNNarı evangelıscher Dogmatıker NaCc. Mıchael Schulz, 1n ID lagespost, 25 06)

reitet »Zielgruppengottesdienste« vor. Man setzt den Gottesdienst, wie ein eifriger
Pädagoge, für die Zwecke ein, die man selbst für wichtig hält. Ganz anders ist es,
wenn der Mensch eine kultische Feier, eine große Wirklichkeit, die er glücklicher-
weise nicht begreift, »begeht«. Es müßte in diesem Bereich deutlich werden, wie
stark und wie andersartig die Liturgie von ihrem Wesen her ist, gerade um Zeitnöten
zu widerstehen und den Menschen zum Widerstand zu verhelfen. Die actuosa parti-
cipatio, die tätige Teilnahme, ist ein Losungswort der liturgischen Erneuerung ge-
worden. Papst Pius X. hatte es 1903 geprägt. Das Zweite Vatikanische Konzil hatte
dieses Leitwort aufgenommen und mehrmals in seinen Texten über die Liturgie ein-
geschärft. Müßte die Auslegung dieser richtigen Forderung sich nicht wandeln,
wenn heute, einhundertundvier Jahre nach ihrem Entstehen, das Tätigsein des Men-
schen eine Fieberhitze erreicht hat, an der er zu verbrennen droht? Wie wichtig wäre
die deutliche Erfahrung für den Christen, daß er das unausgesetzte »Machen« der
technischen Gegenwart einmal hinter sich lassen darf, um einzutreten, bis in die sin-
nenhafte Erfahrung des Anhaltens, der Stille, hinein in die Ruhe, hier in die Ruhe und
Souveränität des Handelns Gottes? Wenn er einmal beten darf, wie er es will und
muß? Und nur ein schrecklich primitives Menschenbild könnte uns veranlassen zu
behaupten, daß dann der Mensch herabgewürdigt und ganz passiv wäre – gerade
dort, wo er auf das Handeln Gottes eingeht und darin eintritt.
Das »alte Mütterchen« wie es früher betete, wird heute, bei all unserer großen Zu-

gewandtheit zu jedem Menschen, immer wieder zum Schreckgespenst gemacht. Es
ist aber die Frage berechtigt, ob bei früheren Messen die participatio actuosa nicht
häufiger war als heute12. Das rückt auch die Rolle der lateinischen Sprache an die
richtige Stelle. Nicht alles, was der Priester sagt und was man von ihm linguistisch
verstehen kann, ist schon intensive Teilnahme. Der Mensch ist nicht unbedingt näher
am Geheimnis und mehr im heiligen Vorgang, wenn er in seiner Muttersprache (und
möglichst in seinem alltäglichen Idiom) die heiligen Texte hört und in seinen Wör-
tern und Sätzen verstehen kann.

3.6. Der Widerstand gegen die »christologische Abrüstung«
Noch in einer anderen Art geht es um die Not der Zeit. »Müssen wir christologisch

abrüsten, um interreligiös dialogfähig zu werden?«13 Über diese Frage berichtet ein
Autor angesichts des großen Wunsches, mit den »monotheistischen« Religionen
besser ins Gespräch zu kommen, Hindernisse für das Verständnis aus dem Weg zu
räumen. Es ist ein furchtbares Wort: Christologisch abrüsten. Zunächst einmal ist
Kampf vorausgesetzt, Kampf zwischen den Religionen. Der aber soll aufhören. Was
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12 Man kommt nicht darum herum zu sagen, daß auch große Theologen der jüngeren Vergangenheit, die
viele Verdienste um die Wiederbelebung der Liturgie hatten, dazu neigten, das Rosenkranzbeten zum Bei-
spiel in der Messe als eine schreckliche Kümmerform des Mitfeierns anzusehen. Sie haben wohl doch
nicht die Grenzen der gemeinschaftlichen Feier gesehen, dort, wo es um das Intimste des Menschen über-
haupt geht, die innere Hingabe an Gott. Gewiß, sie muß geboren, getragen, verstärkt werden durch die Ge-
meinschaft. Vollzogen kann sie nur werden in der Einsamkeit des Individuums, das sich hingibt, oder – in
der Ablehnung – sich verweigert.
13 So Reinhold Bernhardt, evangelischer Dogmatiker (nach Michael Schulz, in: Die Tagespost, 23. 12. 06).
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ımmer dıe Verständigung, dıe Übereinstimmung mıt den anderen Kelıg1onen enın-
ern könnte. sollte wegfallen. Christus als der ehrer oder der Begleıter, vielleicht
als besonderer ehrer Ooder Begleıter, könnte akzeptiert werden. 1C aber der Sohn
Gottes. Giott VOIN Giott Abrüsten, also verzıichten auft CLWW WAS eiınem selbst das
Höchste ist und az7Zu Sıcherheıit, Schutz., en g1bt, den anderen., der 1e8s N

unbekannten (Giründen als Bedrohung empfindet, nıcht beunruh1igen Iso auch
dıe Christologıie In ıhrer bısherigen Form müßte 1Nan aufgeben, WEn der TIE:
ter den Kelıgionen das verlangt (es geht 1er wıieder den unbedingten Wert des
riedens). DIie TKırche löste sıch Ende des Jahrhunderts VO Mahl. nannte dıe 11-
turgısche Felier »eucharıst1a«, »Danksagung«, und wandte sıch mıt dem Priester
ach Osten!*. S1e wandte sıch Christus Chrıstus, der VOT dem Aufgang der Sonne
und mıt ıhr auferstand; Chrıstus, der »cClas aufstrahlende 1C AaUS der Höhe« ist (Lk
1,78) der Inhalt der Liturgie. Da dıe Menschen e1 einander näherkommen.
Wr dıe rfahrung. s Wr nıcht Gegenstand der Lıturgie.

Christologisch abrüsten el doch., keıne Ungle1c  eıt der acC zulassen. s
geht annn zwel Parteien, eıne der anderen ohne e1igene überlegene ngrıffs-
macht gegenübersteht. |DER seltsame Bıld des Krieges zwıschen den Kelıg10nen cdient
als Hıntergrund. Wenn WIT den Krıeg nıcht wollen., und schon Sal nıcht zwıschen Re-
lıg10nen, sollte N keıne Gegensätze geben, scheı1int dıe Schlußfolgerung se1n.
LDann muß 11a konsequenterwe1se auch dıe anstößıge Überzeugung eiınes Gottes.
der ensch geworden ıst. aufgeben. Man gäbe amıt das Christentum aut

An eiınen Giott glauben 1er herrscht Eınverständnis, WIe scheınt, mıt vielen
anderen monotheılstischen Kelıgi0nen. An eınen Giott glauben das ist eiıne Selbst-
verständlichkeıit Tür eıne abendländısche Welt. dıe Urc dıe Phasen des Huma-
NISMUS, der Aufklärung, des Posıtivismus und Marxısmus ist S1e hat In
weıten Bereichen des Denkens eingesehen, daß dıe eugnung eines göttlıchen Welt-
grundes entweder chnell durchschauende ()berflächlıic  el ist Ooder das Ergebnis
eiınes ungeheuren Machtanspruchs auft den Menschen., WIe 7U e1spie. 1m polıt1-
schen Marxısmus. ber Christus als Sohn (jottes anerkennen scheı1int nıcht mehr
abendländısche Selbstverständlıiıchkeıit se1n. auch nıcht 1m Christentum.

DIie Ite Lıiturgıie hatte sıch eindeut1g dem gekommenen und kommenden Chr1-
STUS zugewandt. Ihre lıturg1schen lexte Ssınd voll VOIN urcank ıhm gegenü-
ber und VON der Annahme se1nes Upfers. s wırd manchmal eiwW leichthın DeESALT,
daß das Christentum N se1ıner Eucharıstiefeler und lebt., und daß also
N diesem rsprung heraus das Abendland tormte. Wenn 11a 1es nımmt.
muß 11a Iragen: Was Wr eigentlıch dieser Eucharıstiefeier. dıe Kraft hat-
te formen., Menschen pragen, erzıiehen. auszurıchten auft eın grobes über-
weltliches 1e DIie Felier eiıner Gemeıinde., dıe sıch vorwiegend selbst feJ1ert. wırd
das nıcht Wege bringen ( MTIenbar Wr N doch dıe besondere Hınwendung auft den
gekommenen und kommenden Christus hın, In dıe dıe Menschen lag Tür lag hıne1i1n-
SCHOMUNCH wurden.

Das Eintreten In die endgültige und greifbar gewordene Tat (rottes

Jungmann, Messe. Il Geschichte, ın S

immer die Verständigung, die Übereinstimmung mit den anderen Religionen behin-
dern könnte, sollte wegfallen. Christus als der Lehrer oder der Begleiter, vielleicht
als besonderer Lehrer oder Begleiter, könnte akzeptiert werden. Nicht aber der Sohn
Gottes, Gott von Gott. Abrüsten, also verzichten auf etwas, was einem selbst das
Höchste ist und dazu Sicherheit, Schutz, Leben gibt, um den anderen, der dies aus
unbekannten Gründen als Bedrohung empfindet, nicht zu beunruhigen. Also auch
die Christologie in ihrer bisherigen Form müßte man aufgeben, wenn der Friede un-
ter den Religionen das verlangt (es geht hier wieder um den unbedingten Wert des
Friedens). Die Urkirche löste sich Ende des 1. Jahrhunderts vom Mahl, nannte die li-
turgische Feier »eucharistia«, »Danksagung«, und wandte sich mit dem Priester
nach Osten14. Sie wandte sich Christus zu. Christus, der vor dem Aufgang der Sonne
und mit ihr auferstand; Christus, der »das aufstrahlende Licht aus der Höhe« ist (Lk
1, 78) war der Inhalt der Liturgie. Daß die Menschen dabei einander näherkommen,
war die Erfahrung. Es war nicht Gegenstand der Liturgie. 
Christologisch abrüsten heißt doch, keine Ungleichheit der Macht zulassen. Es

geht dann um zwei Parteien, wo eine der anderen ohne eige ne überlegene Angriffs-
macht gegenübersteht. Das seltsame Bild des Krieges zwischen den Religionen dient
als Hintergrund. Wenn wir den Krieg nicht wollen, und schon gar nicht zwischen Re-
ligionen, sollte es keine Gegensätze geben, so scheint die Schlußfolgerung zu sein.
Dann muß man konsequenterweise auch die anstößige Überzeugung eines Gottes,
der Mensch geworden ist, aufgeben. Man gäbe damit das Christentum auf. 
An einen Gott glauben – hier herrscht Einverständnis, wie es scheint, mit vielen

anderen monotheistischen Religionen. An einen Gott glauben – das ist eine Selbst-
verständlichkeit für eine abendländische Welt, die durch die Phasen des Huma-
nismus, der Aufklärung, des Positivismus und Marxismus gegangen ist. Sie hat in
weiten Bereichen des Denkens eingesehen, daß die Leugnung eines göttlichen Welt-
grundes entweder schnell zu durchschauende Oberflächlichkeit ist oder das Ergebnis
eines ungeheuren Machtanspruchs auf den Menschen, wie zum Beispiel im politi-
schen Marxismus. Aber Christus als Sohn Gottes anerkennen scheint nicht mehr
abendländische Selbstverständlichkeit zu sein, auch nicht im Christentum.
Die Alte Liturgie hatte sich eindeutig dem gekommenen und kommenden Chri-

stus zugewandt. Ihre liturgischen Texte sind voll von Ehrfurcht, Dank ihm gegenü-
ber und von der Annahme seines Opfers. Es wird manchmal etwas leichthin gesagt,
daß das Christentum aus seiner Eucharistiefeier lebte und lebt, und daß es so – also
aus diesem Ursprung heraus – das Abendland formte. Wenn man dies ernst nimmt,
muß man fragen: Was war eigentlich an dieser Eucharistiefeier, daß es die Kraft hat-
te zu formen, Menschen zu prägen, zu erziehen, auszurichten auf ein großes über-
weltliches Ziel? Die Feier einer Gemeinde, die sich vorwiegend selbst feiert, wird
das nicht zu Wege bringen. Offenbar war es doch die besondere Hinwendung auf den
gekommenen und kommenden Christus hin, in die die Menschen Tag für Tag hinein-
genommen wurden.

3.7. Das Eintreten in die endgültige und greifbar gewordene Tat Gottes
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14 J. A. Jungmann, Messe. II. Geschichte, in: LThK2 Bd.VII, 322.
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Mıt endgültıg ist nıcht gemeınnt, da dıe Lıiturgıie unveränderlıch und Tür eWw1g g —
Sschaliten ware Wır WwI1sSsen, daß auch dıe Ite Liturgıie 1m auTtfe der zwel Jahrtausen-
de manche Veränderungen erlebt hat Mıt dem VOIN Giott Geschaflfenen ist eiwW
deres gemeınt. Wır en1er das, WAS Heılinrich Schlıer In seıinem Aufsatz » [ )Das
e1iıben! Katholische«P vorgelegt hat Fuür ıhn ist N grundlegend, daß (jott sıch end-
gültıg Tür dıe Welt entschıeden hat. In seınem Sohn. den » Welt« werden 1eß 1 )Ia-
Urc VOT em ist ach ıhm das Katholıische bestimmt. Kıne Entscheidung (jottes
7U e1l der Welt. dıe endgültiıg ıst. da dıe Menschen cdiese Endgültigkeıt g —
w1issermaßben ergreifen, betasten. sıch ane1ıgenen können, eın besser: In dieses
Bleibende hineingehen und sıch VOIN ıhm auiInehmen lassen können. |DER e1l ist
greifbar geworden, und 7Z7War nıcht 11UT Jetzt, sondern Tür alle wıgkeıt. s ist gre1[-
bar., aber annn nıcht ınTach In Besıtz werden. DIie (ire1  arker des
Heıles ist da Tür jene Menschen., dıe N In der Hıngabe ıhrer eigenen Person sıch
e1gen machen.

DiIie Messe 1m en Rıtus stellt In sehr deutlicher WeIlse cdiese »endgültıge Knt-
schıedenheıt (jottes« dar S1e ist CLWW dıe Felier VOIN CIW. das eben gesetzt 1st S1e
wırd nıcht gemacht, auch nıcht gestaltet. S1e ist CIW. das dıiese endgültige Knt-
schei1dung (jottes darstellt. greifbar werden älßt S1e ist eiıne menscnliche Irklıch-
eıt und deshalb auch ırdıschen Veränderungen ausgeSsetZtT. In all den vorsichtigen
Veränderungen Irüher 1e S1e aber In geheimnısvoller Welse dıe Darstellung des
Eınmalıgen, Endgültigen, das VOIN (jott In dıe Welt eingesenkt wurde. s ist eın (jJe-
schehen. das dıe Menschen nachvollzıiehen 1Da N aber eın Nachvollziehen ıst. eın
Nachvollziehen des heilıgsten Geschehens. das dıe Welt erlebt hat. wırd N VOIN selbst
eıne Form, dıe Anderungen nıcht leicht zu1äß s ist annn eben SZahlz und Sal nıcht
CIW. das iıch, das dıe Vorsteher. dıe versammelten Menschen NEeU formen., entwer-
ien. ausschmücken., gestalten. Kıne Gestaltung muß ımmer CUuec een verwırk-
lıchen. we1ll W1e be1l em Irdıschen., dıe Langewelıle auftrıtt. DIe Langeweıle
treıbt annn aber CUuec Veränderungen hervor., Urc dıe S1e sıch ulheben all DIie
Veränderungen aber mussen ıhre Kurzlebigkeıt olfenbaren., we1l S1e AaUS dem BedürtT-
N1S ach Veränderung hervorgegangen SINd. Was aber eutlic das Merkmal der
Veränderliıchkei sıch tragt, annn 11UT 1m Augenbliıck befiriedigen.

DiIie Lıiturgıie In ıhrer außerordentlıchen Form teiert WITrKI1C das Außerordentlı-
che. das In uUuNsSserIer weltlıchen ErTfahrung nıcht rkommende., VOIN (jott als uber-
Ordentliches In dıe Welt Gesetztes., In das 11a eintreten muß, das aber jeder Gestal-
tungskraft ENIZOLE: ist Da N aber tern ist (was ist terner dem Geschaflfenen 'OLZ
engster ähe als Gott?), annn N 11UTr ein1germaßen verstanden werden. ındem 1Nan

In N e1intriıtt. Viıelleicht ist annn der Unterschie zwıschen dem Verstehen der Messe
e1ım Erwachsenen und e1ım ınd nıcht groß, WIe 11a N heute darstellt LDann ist
aber auch dıe rage, ob das ınd eiıne »kındgemäße« OnderITIorm der eble1ier
braucht Ooder b N hıneinwachsen soll In dıe eigentlıche, geheimnıs volle orm die-
SCc5s Geschehens /u meı1nen., daß dıe Erwachsenen vıiel mehr VOIN der Eucharıstie-

1 Schlier, |DER 221D2enN Katholische FEın Versuch ber e1in Prinzip des Katholischen Munster 1970

Mit endgültig ist nicht gemeint, daß die Liturgie unveränderlich und für ewig ge-
schaffen wäre. Wir wissen, daß auch die Alte Liturgie im Laufe der zwei Jahrtausen-
de manche Veränderungen erlebt hat. Mit dem von Gott Geschaffenen ist etwas an-
deres gemeint. Wir denken hier an das, was Heinrich Schlier in seinem Aufsatz »Das
bleibend Katholische«15 vorgelegt hat. Für ihn ist es grundlegend, daß Gott sich end-
gültig für die Welt entschieden hat, in seinem Sohn, den er »Welt« werden ließ. Da-
durch vor allem ist nach ihm das Katholische bestimmt. Eine Entscheidung Gottes
zum Heil der Welt, die so endgültig ist, daß die Menschen diese Endgültigkeit ge-
wissermaßen ergreifen, betasten, sich aneigenen können, – nein besser: in dieses
Bleibende hineingehen und sich von ihm aufnehmen lassen können. Das Heil ist
greifbar geworden, und zwar nicht nur jetzt, sondern für alle Ewigkeit. Es ist greif-
bar, aber es kann nicht einfach in Besitz genommen werden. Die Greifbarkeit des
Heiles ist da für jene Menschen, die es in der Hingabe ihrer eigenen Person sich zu
eigen machen. 
Die Messe im Alten Ritus stellt in sehr deutlicher Weise diese »endgültige Ent-

schiedenheit Gottes« dar. Sie ist etwas, die Feier von etwas, das eben gesetzt ist. Sie
wird nicht gemacht, auch nicht gestaltet. Sie ist etwas, das diese endgültige Ent-
scheidung Gottes darstellt, greifbar werden läßt. Sie ist eine menschliche Wirklich-
keit und deshalb auch irdischen Veränderungen ausgesetzt. In all den vorsichtigen
Veränderungen früher blieb sie aber in geheimnisvoller Weise die Darstellung des
Einmaligen, Endgültigen, das von Gott in die Welt eingesenkt wurde. Es ist ein Ge-
schehen, das die Menschen nachvollziehen. Da es aber ein Nachvollziehen ist, ein
Nachvollziehen des heilig sten Geschehens, das die Welt erlebt hat, wird es von selbst
eine Form, die Änderungen nicht leicht zuläßt. Es ist dann eben ganz und gar nicht
etwas, das ich, das die Vorsteher, die versammelten Menschen neu formen, entwer-
fen, ausschmücken, gestalten. Eine Gestaltung muß immer neue Ideen verwirk-
lichen, weil sonst, wie bei allem Irdischen, die Langeweile auftritt. Die Langeweile
treibt dann aber neue Veränderungen hervor, durch die sie sich aufheben will. Die
Veränderungen aber müssen ihre Kurzlebigkeit offenbaren, weil sie aus dem Bedürf-
nis nach Veränderung hervorgegangen sind. Was aber so deutlich das Merkmal der
Veränderlichkeit an sich trägt, kann nur im Augenblick befriedigen.
Die Liturgie in ihrer außerordentlichen Form feiert wirklich das Außerordentli-

che, das in unserer weltlichen Erfahrung nicht Vorkommende, von Gott als Außer-
Ordentliches in die Welt Gesetztes, in das man eintreten muß, das aber jeder Gestal-
tungskraft entzogen ist. Da es aber fern ist (was ist ferner dem Geschaffenen – trotz
engster Nähe – als Gott?), kann es nur einigermaßen verstanden werden, indem man
in es eintritt. Vielleicht ist dann der Unterschied zwischen dem Verstehen der Messe
beim Erwachsenen und beim Kind nicht so groß, wie man es heute darstellt. Dann ist
aber auch die Frage, ob das Kind eine »kindgemäße« Sonderform der Meßfeier
braucht oder ob es hineinwachsen soll in die eigentliche, geheimnisvolle Form die-
ses Geschehens. Zu meinen, daß die Erwachsenen so viel mehr von der Eucharistie-
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15 H. Schlier, Das bleibend Katholische. Ein Versuch über ein Prinzip des Katholischen. Münster 1970.
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teler verstehen. we1l S$1e dıe gesprochenen lexte und viele besondere Worte In ıhnen
begreıfen, ist autfklärerische Verkürzung dessen, WAS Verstehen ist In Wırklıc  eıt
ist der Abstand des Verstehens des Geheimnıisses des MeDBopfers zwıschen rwach-

und Kındern eher eın Wenn 1Nan azZu nımmt, Kınder olt eın überra-
schendes Verständnıiıs gerade Tür das Geheimnıisvolle und das Heılıge aben. wırd der
Unterschlie vollends raglıch.

Hat diese Eıgenart der alten außerordentlıchen Lıiturgıie eiwW tun mıt uUuNSCIer

heutigen relıg1ösen und kulturellen Sıtuation? Ist nıcht S: enken und
Fühlen mıt dem eben Gesagten nıcht soTfort zurechtkommt? /u sehr wıderspricht N

vielem., WAS uns außerordentlich wichtig und geradezu dıe Basıs uUuNsSseres Lebens g —
worden ist DiIie Liturgıie kehrt dıe Prioritäten uUNsSecCres neuzeıtlıchen Lebens
Wenn 1e8s aber dıe Voraussetzung alur ıst. daß (jott überhaupt gefunden werden
und der Gilaube und dıe Hıngabe den gegenwärtigen und doch unendlıch ternen
Giott überhaupt erst entstehen kann? Und WEn 1es dıe geheime Sehnsucht der Men-
schen ware., dıe S$1e nıcht kennen und beschreıben. und sıcher nıcht definieren können
(wıe 1es mıt vielen Nöten und Wünschen geschieht, dıe WIT nıcht verstehen., und
dıe doch en bestimmen)? LDann hätte dıe außerordentliıche Liturgıie eıne
entscheiıdende Aufgabe.

Das Problem der Spaltung
Kıne Besorgn1is, dıe häufgsten gegenüber der Wiıederbelebung der en I_ 1-

turgıe geäußert wırd. ist dıe. daß eıne paltung In den (jemelinden entstehen könnte.
Man sollte 1er nıcht VELSCSSCH, daß sıch dıe Anerkennung der Liturgıie han-
delt. dıe mehr als anderthalb Jal  ausende das en der Kırche pragte, und nıcht
eınen plötzlıchen 1Ingr1 eiıner Iremden., Irgendwo neugeschaffenen Liturgie, dıe

Jetzıges en durcheinanderbringen könnte. uch ist cdaran en. daß
Spaltungen VOIN der ac her notwendı1g ort entstehen. eıne Sıtuation VOI-

andert, wıederhergestellt werden soll. dıe sıch In unguter Welse verändert hat Wenn
der aps Sagl, daß dıe »Sakralıtät« heute »weıthın« nıcht genügen ıchtbar ıst. und
WEn 1e8s olt ıst, WEn also e1in weıt verbreıtetes Bedürfnıs besteht. ohne S1e le-
ben annn 1Nan nıcht damıt rechnen. da sıch dıe Erweıterung des lıturgı1schen Le-
ens der Kırche In dıe Ite Liturgıie hıneıin mıt ıhrer unaufgebbaren Sakralıtät g —
räuschlos und W1e selbstverständlıch vollzıeht W are das eın Zeichen afür. daß dıe
Ite Liturgıie eıne Störung und eiıne eTfahr Tür dıe Eınheıt wäre? s ware ohl 11UT

eın Zeichen alür. daß »dıe gegenseltige Befruchtung«, VOIN der der aps spricht,
bald Girundsätze rührt., dıe 11a nıcht kampflos ZUT Disposıtion tellen 11l

Wenn eıne Famılıe N ıhrem Haus hinausgewılesen wurde., später aber sıch her-
ausstellt. daß dıe Auswe1sung nıcht rechtens und dıe Famılıe ach vielen ahren
zurückkehren annn ob dıiese Rückkehr ohne Keıbungen und vielleicht Streıit VOTL
sıch gehen WIrd? Und ob das SZahzZ tehlen annn selbst be1l jenen er seltenen) Men-
schen. dıe VOT der Rückkehr dıe besten Absıchten Tür eın ule Zusammenleben hat-
ten? Man darft nıchts Unmöglıches erwarten DiIie Flüchtlinge ach dem etzten Krıeg

feier verstehen, weil sie die gesprochenen Texte und viele besondere Worte in ihnen
begreifen, ist aufklärerische Verkürzung dessen, was Verstehen ist. In Wirklichkeit
ist der Abstand des Verstehens des Geheimnisses des Meßopfers zwischen Erwach-
senen und Kindern eher klein. Wenn man dazu nimmt, daß Kinder oft ein überra-
schendes Verständnis gerade für das Geheimnisvolle und das Heilige haben, wird der
Unterschied vollends fraglich.
Hat diese Eigenart der alten außerordentlichen Liturgie etwas zu tun mit unserer

heutigen religiösen und kulturellen Situation? Ist es nicht so, daß unser Denken und
Fühlen mit dem eben Gesagten nicht sofort zurechtkommt? Zu sehr widerspricht es
vielem, was uns außerordentlich wichtig und geradezu die Basis unseres Lebens ge-
worden ist. Die Liturgie kehrt die Prioritäten unseres neuzeitlichen Lebens um.
Wenn dies aber die Voraussetzung dafür ist, daß Gott überhaupt gefunden werden
und der Glaube und die Hingabe an den gegenwärtigen und doch unendlich fernen
Gott überhaupt erst entstehen kann? Und wenn dies die geheime Sehnsucht der Men-
schen wäre, die sie nicht kennen und beschreiben, und sicher nicht definieren können
(wie dies mit so vielen Nöten und Wünschen geschieht, die wir nicht verstehen, und
die doch unser Leben bestimmen)? Dann hätte die außerordentliche Liturgie eine
entscheidende Aufgabe. 

4. Das Problem der Spaltung
Eine Besorgnis, die am häufigsten gegenüber der Wiederbelebung der Alten Li-

turgie geäußert wird, ist die, daß eine Spaltung in den Gemeinden entstehen könnte.
Man sollte hier nicht vergessen, daß es sich um die Anerkennung der Liturgie han-
delt, die mehr als anderthalb Jahrtausende das Leben der Kirche prägte, und nicht um
einen plötzlichen Eingriff einer fremden, irgendwo neugeschaffenen Liturgie, die
unser jetziges Leben durcheinanderbringen könnte. Auch ist daran zu denken, daß
Spaltungen – von der Sache her notwendig – dort entstehen, wo eine Situation ver-
ändert, wiederhergestellt werden soll, die sich in unguter Weise verändert hat. Wenn
der Papst sagt, daß die »Sakralität« heute »weithin« nicht genügend sichtbar ist, und
wenn dies oft so ist, wenn also ein weit verbreitetes Bedürfnis besteht, ohne sie zu le-
ben – kann man nicht damit rechnen, daß sich die Erweiterung des liturgischen Le-
bens der Kirche in die Alte Liturgie hinein mit ihrer unaufgebbaren Sakralität ge-
räuschlos und wie selbstverständlich vollzieht. Wäre das ein Zeichen dafür, daß die
Alte Liturgie eine Störung und eine Gefahr für die Einheit wäre? Es wäre wohl nur
ein Zeichen dafür, daß »die gegenseitige Befruchtung«, von der der Papst spricht,
bald an Grundsätze rührt, die man nicht kampflos zur Disposition stellen will.
Wenn eine Familie aus ihrem Haus hinausgewiesen wurde, später aber sich her-

ausstellt, daß die Ausweisung nicht rechtens war, und die Familie nach vielen Jahren
zurückkehren kann: ob diese Rückkehr so ohne Reibungen und vielleicht Streit vor
sich gehen wird? Und ob das ganz fehlen kann selbst bei jenen (eher seltenen) Men-
schen, die vor der Rückkehr die besten Absichten für ein gutes Zusammenleben hat-
ten? Man darf nichts Unmögliches erwarten. Die Flüchtlinge nach dem letzten Krieg
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könnten davon berichten. uberdem Harmonie und Ungestörtheıt, VOTL allem. WEn
S$1e Sal AaUS 1e kommen., Ssınd hohe Werte S1e Sınd aber nıcht dıe höchsten. Sonst
hätte In den (jemelinden des Paulus keıne schlımmen Auseinandersetzungen g —
ben dürfen. verstärkt Urc das Eıngreifen VOIN Paulus DIe Auseinandersetzungen
mußte N aber ach se1ner Meınung geben, WeNn Höheres auft dem Spıiele stand Im
groben Jesu VOT seınem Leiıden hat Jesus Tür dıe (Gjemelinde und annn Tür dıe
Welt gebetet | D betete seıne und se1ınes aters Verherrliıchung, e, daß a ] -
len., dıe CT VOoO Vater erhalten hat, das ew1ge en gegeben hat. und das ew1ge
en arın bestehe. daß dıe Menschen den Vater erkennen. den eINZ1g wahren Gott.
und den. den CT gesandt habe., Jesus Christus ach eiıner weıteren Ausführung cdieser
Grundgedanken kommt annn dıe Bıtte bewahre S1e Vater., daß S1e e1ns selen. Eınheıt
also auft der rundlage der Anerkennung des aters, des Sohnes, also der Wahrheıt
Aus ıhr soll dıe Eınheıt Lolgen. Wenn S$1e Selbstzweck wırd und das. dessen
wıllen S$1e se1ın soll (»damıt S1e dıch erkennen., den einz1gen wahren Ott<«), In den
Hıntergrund trıtt. wırd S$1e eiwW SZahlz anderes. Viıelleicht eın Entwurft eiıner endgülti-
ScCH Selıgkeıt In Eınheıt, 1m Vergessen des er und ın der Eınheıt Verschle-
ene Formen des Eınheılitsıdeals Ssınd VOT em seı1ıt dem Jahrhundert entstanden:
dıe Geme1nnschaft als VOIN em Le1i1d erlösende röße., schon 1er auften Verbrü-
derung, Gemeininschaft als Selıgkeıt, als rlösung. Selbst In ıhrer sozi1alıstıschen
Orm wırkt S$1e och ach Gleichheıit en Menschen., keıne Unterschlede In
anRechten., Eınkommen LDann wırd der Friede daseın und mıt ıhm dıe rlösung.

Wenn dıe Ite Messe In ıhre alten Rechte. VON dem obersten Hırten der Kırche
herausgestellt, zurückkehren soll. ann 1Nan nıcht In eiıner alschen Friedensselıigkeıt
dıe Ungetrübtheıt der Harmonie In eiıner (Gjemeninde 7U Mabßstab dessen machen.
WAS dıe Kırche und dıe Menschen brauchen. s könnte se1n. daß dıe g —
schlossene Ablehnung Urc jene In der Gemeı1inde., dıe sıch OFr verschalten kön-
HNCIL, mıt dem Bündel verschledenen Schwierigkeıiten, dıe dıe Priester
be1l sıch vormIinden, und zusätzlıch mıt den Bedenken der 1SChHNOolIe eıne Rehabıilıta-
tıon. W1e S$1e aps vorhatte., scheıtern lassen.

könnten davon berichten. Außerdem: Harmonie und Ungestörtheit, vor allem, wenn
sie gar aus Liebe kommen, sind hohe Werte. Sie sind aber nicht die höchsten. Sonst
hätte es in den Gemeinden des Paulus keine schlimmen Auseinandersetzungen ge-
ben dürfen, verstärkt durch das Eingreifen von Paulus. Die Auseinandersetzungen
mußte es aber nach seiner Meinung geben, wenn Höheres auf dem Spiele stand. Im
großen Gebet Jesu vor seinem Leiden hat Jesus für die Gemeinde und dann für die
Welt gebetet. Er betete um seine und seines Vaters Verherrlichung, er sagte, daß er al-
len, die er vom Vater erhalten hat, das ewige Leben gegeben hat, und daß das ewige
Leben darin bestehe, daß die Menschen den Vater erkennen, den einzig wahren Gott,
und den, den er gesandt habe, Jesus Christus. Nach einer weiteren Ausführung dieser
Grundgedanken kommt dann die Bitte: bewahre sie Vater, daß sie eins seien. Einheit
also auf der Grundlage der Anerkennung des Vaters, des Sohnes, also der Wahrheit.
Aus ihr soll die Einheit folgen. Wenn sie Selbstzweck wird und das, um dessen
willen sie sein soll (»damit sie dich erkennen, den einzigen wahren Gott«), in den
Hintergrund tritt, wird sie etwas ganz anderes. Vielleicht ein Entwurf einer endgülti-
gen Seligkeit in Einheit, im Vergessen des Woher und Wohin der Einheit. Verschie-
dene Formen des Einheitsideals sind vor allem seit dem 19. Jahrhundert entstanden:
die Gemeinschaft als von allem Leid erlösende Größe, schon hier auf Erden. Verbrü-
derung, Gemeinschaft als Seligkeit, als Erlösung. Selbst in ihrer sozialistischen
Form wirkt sie noch nach: Gleichheit unter allen Menschen, keine Unterschiede in
Stand, Rechten, Einkommen. Dann wird der Friede dasein und mit ihm die Erlösung.
Wenn die Alte Messe in ihre alten Rechte, von dem obersten Hirten der Kirche

herausgestellt, zurückkehren soll, kann man nicht in einer falschen Friedensseligkeit
die Ungetrübtheit der Harmonie in einer Gemeinde zum Maßstab dessen machen,
was die Kirche und die Menschen brauchen. Es könnte sonst so sein, daß die ge-
schlossene Ablehnung durch jene in der Gemeinde, die sich Gehör verschaffen kön-
nen, zusammen mit dem Bündel an verschiedenen Schwierigkeiten, die die Priester
bei sich vorfinden, und zusätzlich mit den Bedenken der Bischöfe –, eine Rehabilita-
tion, wie sie unser Papst vorhatte, scheitern lassen.
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